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Ranke, Xeun Bücher preussischer Geschichte. Band 1,1.Auflage lR)
Dr oy s e 11, Geschichte der preussischcn Politik. Teil IV, Band 1,

::!. Auflage. 1872. (Dr)
Hie cl e 1, Der Brandenburgisch-l'reussische Staatshaushalt in den heiden

letzten Jahrhunderten. 18GG.
P'a u l i, Allgemeine preussische Staatsgesclrichte. 7. Band. 176,.
Flakowski, Beiträge zur Geschichte der Erbpacht unter König

Friedrich I. König sberger Dissertation, l~JlO. (Die vorliegende
Arbeit stammt aus dem Jahre 1~I08, schöpft daher nicht aus
Flukowsk i j doch ist seine Abhandlung nn cht rä glich '.ergliclwn
und in den Anmerkungen berück~il'htigl wo rd enr.

1. 'I'eil, Ursprung und Verlauf' der Lubenschen Reformen.
A. Anlass. nie Verwaltung der preussisclien Domänen war niemals

stärkeren Schwankungen ausgesetzt als zu Anfang des 18. Jahr-
hunderts. Der Mann, der diese Schwankungen veranlasste, war
Christian Fricdrich Luben von Wulfl'en.

Die bmndenburgisehen Domänen waren uri'prünglieh adrni-
nistriert worden, d. h. der Landesherr hatte sie auf seine Gefahr
und für seinen Gewinn bewirhchaften lassen. .1 e mehr einerseits
auch in Deutschland die Naturalwirtschaft der Geldwirto:ehaft
wich, je mehr andererseits das Gebiet der branrlenuurgischen Herr-
scher über seine ursprünglichen Grenzen hinauswuchs, desto mehr
ergab sich die Notwendigkeit, von der Adminishntion zur Yer-
pachtung überzugehen. Diese Eutwicklung vollzog sieh unter der
Regierung des Grossen Kurfürsten: an Stelle der Administration
trat allgemein die sogenannte Arenrle, eine Art \'Oll Pacht, die je-
doch noch manche Züge der Administration an sich trug; diese
traten im Einzelfall je nach den Bestimmungen dei' Pachtkoutrakts
bald mehr bald weniger stark hervor. Dic,:e Umwandlung hatti:
den Erfolg, dass die kurfürstlichen Domäneneinkünfte "ich be-
trächtl ich vermehrten.')

1) Dr., IV!, 207. "Vol'schlägp. zur Vcrtiesserung des Kururandrn-
burgiseben Etats" (nach S. 207 zu schliessen aus den Jahren HifJ4-170Ü):
"Das Cammerwesen ist in allen Churf. provincicn anitzo auf gleiche ahrt
reguliret und da man die ambter undt Domanialgüther Vormahls insges aml.t

administr iren lassen, werden dieselben alle verpacht et., durch welche Ver-



\'on Bertha Y. ~Ioeller.

Seit dem Regierungsantritt des prachtliebenden Kurfürsten
Friedrichs Ill. wuchsen aber die Ausgaben des Berliner Hofs. in
einer noch nicht rlagewesenen \V eise. Deshalb wünschte der K ur-
f'ürst, den Ertrag der Domünen noch mehr zu steigern. Zu diesem
Zweck ernannte Cl' <Im G. Dezpmher ] GU7 eine besondere "Kom-
mission zur Untersuchung des Karnmerwesons" in allen Landes-
teilen.') Ihre :Mitglieder verpflichtete Cl' -in der eingehenden In-
struktion (vorn gleichen Tage), die ]li"herige Y enva1tung der Do-
mänr-n genau zu prüfen und Besserungsvorschlüge für die künftige
Domiinenycrwaltung zu machon."] Am 17. nI:i.rz 1698 erfolgte die
Ernennung von vier Mitgliedern dieser Kommission zu Ober-Di-
rektoren särntl icher Domänen: 3) aufs neue wurde ihnen die Steig::-
rung der Einkünfte zur Pflicht gemacht.

Es ist anzunchmsn, dass dem Kurfürsten in der Folgezeit B. Vorschlag.

zahlrriche Dellb:chriftcn mit Bei'i'crungi'yor5chlügen zugingen. Die
grü,.:ste Beachtung fand diejenige, die der Kammerrat Ohr istinn
Frierlrich Luben ') am 1. Mai] 700 unter dem groi':",:prccheri"chPII

pachtung ein gar grosser Unterschicdt sowoll wegen der revenuen als auch
wegen der cultivirung des ackerbaus verrnercket worden, Undt betragen
sich die von den Verpachteten arnbtern in aller, Churf. provincien fallende
intradun an die 13 tonnen goldes da solche bei der administration noch
nicht 4 tonnen goI des: gewesen."

1) F, D s. RG.
2) F, D S. 86-88. ß 21: Sie sollen ratschlagen, wie der Domairren-

Hof- und Kammer-Etat ninskünftige nütz- und ersprieslich zu formirenv,
und wie ndie etwan befundene Defeete und Mängel gänzlich abzustellen
und zu verbessern". ~ 22-24: Sie sollen die Beamten zur Rechenschaft
ziehen, § 26: Die Beschränkung der Beamtenzahl erwägen. ~ 27: Sie sollen
dahin sehen, "wie alle Intraden ohne Beschwerung unserer Lande und
l~nterthanen verhöhet und verbessert, hingegen die Ausgaben vermindert
werden können". Gesichtspunkte für den speziellen Inhalt von Besserungs-
vorschlägen ergeben §§ 2-::!O, 22-25, 28. 2!J, sowie die "Designation",
von der die "Circularverordnung an alle Provinzien= vom 14. 12. 1691
begleitet war. F, D, 89-!H.

Ö) F, D 91. 92. Kolue v, Wartenberg. Wylich, Chwalcowsky, Lindholtz.
Weitgehende Vollmachten erteilt ihnen der Kurfürst durch die Instruktion
vom 10. Juni 1699, F, D 93. 94.

4) Luben rühmt sich "der Gnade von Gott, des Kurfürsten an-
geborener Untertan und Landeskind zu sein", trat 1686 in den Dienst des
Kurfürsten. Er ist also nicht Mecklenburger von Geburt. (Flakowski 6.)
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Titel einreichte: "Unterthänig,:ü·" Project, \n·lr·h('rg-l~talt Sr. Chur-
f'ürstl. Durch!. unsers gllüdig,;ten Herrn Doma iuen unr] Einkünftv,
auf viele 1000 Rthlr. jiihrlieher Einkünfte, ohn« einzigen Hazard
vermehrt und verbesser] werden können." 1) !la,.: pigenartigp
System der Domänenvorwaltung, das Luhen in die-er Srhrift eut-
wickelt, wird nach der Form, in der e.~ spiitvr zur Ausf'ührunz .g(.-

langte, in der Regel als Erbpacht bezeichnet. E" ist jedoch hp-
achtenswert,dass in Lnhem Denkschrift vom 1. ~1ai lion dito Er1)-
liehkeif ell'S Paehtbesitzes mit keinr-r Sill)(' \'r\\'iillllt ",inl.:')

c. Verlauf. Fricdrich Ill. lit'"" Luben- Projt'kt rlurch den Gehf'iIlll'1l
Staatsrat und andere Saehnrstii Ilrlige prü l'cn :\) iIII ~Li rz 1,1l 1 .g\'-
-tutt«t« er Luhen die Verwirklichung -r-iner Pläne in den altmärki-
schen Aemtern.") Luhens Xpu('r1lngen fanden v iel f'nch lll·ftigl'n

und in mehr als einer Hinsicht ])(·rl'chtig1ell Wirl('l'"tallr]: p,.; wur.lr
im Jahre 1701 und 170;.~ noch manche Kunun is-iou ernannt. um
sein System zu prii fell ;") rli,' Vorttil«. rlie ('.~ I)ot. rr,.:(,hipll'·l1 :tlJl'r

Xach Angaben des Rittmeisters v. Wulffen auf \Venug-raeben bei Loburg
scheint seine Mutter eine geborene v. Wulffen gewesen zu sein; bei der
Erhebung in den Adelsstand im Juni 1704 hat er ihren Namen mit seinem
Vatersnamen vereinigt. (Die Akten der hallischen Kammer nennen ihn
am 3. Juni 1704: noch Luben, am 16. Juni 1704 von Luben.)

1) F, D 94-105.
2) Die Behauptungen von Ranke, S.122, u. Droysen IV1, 166, ~Lnben

sei im Jahre 1700 mit dem Plane aufgetreten, die Domänen zu vererbpachten
(l{.), u. "Luben hätte 1700 Parzellierung und Yererbpachtung der Domänen"
,'orgeschIagen, sind also nicht buchstäblich zu nehmen. Weder hinsichtlich
der Pachteinkünfte noch in betreff der Dienstgelder ist am 1. 5. 1700 von
dauernder Fixierung die Rede; einzig und allein dem Amtmann denkt
Luben eine Anstellung auf Lebenszeit zu; die Nachfolge des Sohnes wiril
als in bestimmten Fällen möglich erwähnt.

3) R, 128. 129. - Flakowski, § 4.
4) F, D 131. - FIakowski, 20. 49-n3.
ö) F, D 107. Commissioriale, wegen nochmahliger Untersuchung der

nenen Einrichtung der Aemter und Vorwerker, 20.9.1701.·- F, DlOS-lIO.
Gutachten von Kraut, 1703. - Berichte der Hofkammer vom 3. und 8. 2. 170:1
erwähnt Luben in einem Schreiben an den König vom 12. 2. 1703, F, D
110. Weitere UntersucQung verordnet Friedrich am 16. 3. 1703 für die
~Iittelmark, Uckermark, Altmark und Magdeburg (F, D 112-114 Ein·
setzung, S. 115. 116 Instruktion der Kommission). Die Ergebnisse der
darauf folgenden Untersuchung werden durch eine neue Kommission, ein-



Von Bertha v. 1\Ioeller. 7

dem König so einleuchtend, dass er die Erlaubnis zur Einführung
der Erbpacht im Jahre 1702 auf die Mittelmark, Uckermark und
Magdeburg erweitert o'] und am 11. ~Iärz 1704 der Geheimen Hof-
kammer Anweisung gab, die Erbpacht auf alle Landesteile auszu-
dehnel!. 2) Im .Tahre 170G begann man in der ~eull1ark damit,3)
170li in Ponllnern-l) und :Jlinden,") 1707 in Prcussen,"] 1709 in
Cleve und ~lark. ,) Auf Anweisung de~ Kiinigs vom 28. 3. 17 11/')
begab Luhen sich Anfang Juni nach Cleve, UIlI clip Einrichtung der
Erbpaeht dort zu vollenden. Im Herbst desselben .Ialires erfolgte
sein Sturz. D) Er wurde kas"iert,lO) ging zunächst nach Holland,l1)
wurtle aber steckbrieflich "als Vagabund" verfolgt, verhaftet und
nach Spantlau gebracht. 12) Die Einführung der Erbpacht in Oleve-
Mark wurde durch eine königliche Verfügung vorn :30. 12. ] 710

gesetzt am 1. 10. 1703, mit Lubens Berichten verglichen. Mitglieder: Wartons-
leben, Witgenstein, Fuchs, Chwalkowsky, Ilgen und Klingen. Einsetzungs-
urkunde bei F, D 136. 137. - Eingehend schildert Flakowski § 5-13 diese
Untersuchungen und die Streitigkeiten mit den Kammern.

1) R 12!J. F, D 113. Flakowski, § 17.
2) F, D 1B7. 138: Durch die Kommissionsberichte "haben Wir (der

König) zur Genüge wahrgenommen, dass eine wohl eingerichtete Erbpacht
ens und Unsern Unterthanen weit zuträglicher als die bisherige Zeit-
Arendo, und daher allergnädigst resolviret, dieses an sich selbst so höchst
nützliche 'York durchgehends in Unsern Landen, und zwar unter Eurer
Direction ein- und ausführen zu lassen." Wie· hoch Lubens Verdienste
damals geschätzt wurden, zeigt Flakowski, 46 f.

3) R 131. F'lakowski, § Hi.
!) "Xicht wie Ranke sagt (S. 132), 1707. s. A. B. I, S. 37 und 42, Beridlt

des Statthalters, Prinzen Albrecht. Er habe "die zu Einricht- und Einführung
der Erbpacht an hero gesandte Commissarien wegen deren Verrichtungen
und Success vernommen". - Ueber den Verlauf in Pommern siehe F'lu-
kowski, § 18.

&) Flakowski, § 21.
6) Dr. lVI, 167. Ein erster Versuch war in Preussen schon 1702 ge-

macht worden. Elakowski, 25 f. Späterer Verlauf, ebenda § 20.
7) F, 45.
8) F, D 166-170.
n, R 136. Flakowski, § 24.

10) Erlass des Königs yam 18. 11. 171ll. F'lakowski, S. lOG.
11) C. Fr. PauIi, Allgemeine preussische Staatsgeschichte, 7. Bel.

Halle, mH. S 399.
1~1 St. 2;3. Hintze 320. Flakowski, § 26.
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sistiert, 1) und um 31. 3. 1711 erging an die Geheime Hofkammer
der Befehl, die erforderlichen Mussregeln zur Aufhebung der Erb-
pacht in allen Landesteilen zu treffen.") Diue Aufhebung wurde
erst unter Friedrich Wilhelm 1. vol lend et.

2. 'l'eil. Die Gründe für die Einführung der Labensehen
Reformen

waren:
A. Die Mängel der im .Inhre 1700 anfden Domänen be-

stehenden Einrichtungen und
TI. die Vorzüge der Lubenschen Theorie.
Die lITängel der Arende, wie sie vor Einführung der Erb-

pacht gehandhabt wurde, sah Luben mit Recht 1. in den niedrigen
und schwankenden Einnahmen, 2. in den nnverhii ltnismässig hohen
Unkosten des Landesherrn und 3. in der Ausbeutung der unter-
tänigen Bauerndurch die Arendateren.

Es war üblich, dass ein ganzes Amt mi t samt den Vorwerken
und allen dnzugchörigen Nutzungen in Bausch und Bogen auf je
6 .1ahre an den Meistbietenden verpachtet wurde.3) Hieraus er-
gaben sich folgende U ebelstände:

T. Die gepachteten Ländereien warr-n in 11('r Regel viel zu
ausgedehnt, als dass der Arendator sie mit den ihm zu Gebote
stehenden Hilfskräften gründlich hätte bewirtschaften können.")
Die Pachtsumme, zn deren Zahlung er sich erbot, blieb infolge-
dessen weit hinter dem Nutzungswert der gepachteten Ländereien
zurück.

IT. Die grosse A nzahl VOll Nutzungen. die dem Arendutor zu-
standen (Schäferei, Fischerei, Brau- und Mahlgpreehtigkeit usw.,
vor allem aber die Frondienste der untertänigen Bauern.G) wurden in

1) F, D 173.
2) St. 231. 232. Ueber die Stellungnahme der einzelnen Kammern:

Flakowski, § 27.
B) F 22
4) Zu einem Vorwerk gehörte häufig die ganze Flur von Dörfern, die

im ao jährigen Krieg zerstört waren. F, D, 128 (19). F, D, H6 (1. 5. 1700).
11 VB, 2. Kap., Nr. 14. (2. 4. 1701). Unter den kurmärkischen Aemtern
gab es aber solche mit 7, 9, ja sogar mit 11 und 12 Vorwerken. F, D 130.

ö) F, D 98. 99. (1. 5. 1700).



Von Bertha Y. Moeller,

der Regel hei Aufstellung des Pachtkontrakts viel zu n~eclrig ver-
anschlagt. t) Denn einerseits fehlte den Beamten, die die Pacht-
kontrakte abschlossen, häufig die erforderliche Saehkermtnis,") an-
dererseits suchten ~ie in manchen Füllen Verwandte oder gute
Freunde durch vorteilhafte Bpdingungen zu begünstigen.:J)

Der Arendator bildete wie soin Vorgiinger, der Administra- hi l:nterschleif.

tor, die niedrigste Verwaltung'':- und Gerichtsinstanz. Durch seine
Hiinde gingen die Abga.ben und Strafgplr1er der 11ntertanon, War
er unehrlich, so unterschlug Cl' einen Teil davon. Da genügende
Kontrolle durch die Amtskammern hiiufig fehlte, war Cl' in vielen
Fällen vor Entdeckung sicher, - wieder zum Schallen der landes-
herrlichen Kasse. ~!

Die Pachtsumme, viel zu niedrig bemessen, wie "ie in der
Rpgel war, erfuhr aber auch noch erhebliche Abzüge. Denn wäh-

1) F, D 117. 123.
2) F, D S. 117. (Lubens "Klarer Gegenbeweis"): ~Sonst wäre auch

gut, dass die Cammer-Räthe in so vielen Seculis her, nur in einem einzigem
Amte ein Erbregister verfert.ig et, und boy den Anschlägen hätten zu unter-
scheiden gcwust, wie hoch sie jedes Orts die Dienste, Ackerbau und
andern Prästationes, eine jede nach ihrer Proportion in den Anschlag be-
setzet hätten, so wären so viele Unterschleife bei den Arenden nicht vor-
gegangen." - F, D 138. 139. Lubens "Unmassgebliches Gutachten" vom
11. 12. 1703: " .... wie dann sonsten ein Beamter aus Unwissenheit viele
herrliche Nutzen, so er seinem Herrn stiften könnte, wann er wüste die
eigentliche Beschaffenheit des Amts, unterlassen muss ... weil die Erb-
register in den Aerntern fehlen." - A. B I, 37. Bericht des Statthalters
Prinzen Albrecht Friedrich über Pommern (18. 7. 170G): Es "findet sich
in denen hiesigen Aembtern kein einziges Erbregister oder La.gerbueh, daraus
man sehen könne, worinne die Jura und Dornainstücke bestehen." -
F, D 169 (15) Instruktion für Luben vom ~8. 3. 1710: "Da sich auch findet,
dass bey der Zeitpacht die Aecker, 'Wiesen, 'Weiden und Holzung th eils
nicht recht, theils auch garnicht ausgemessen worden, und sich bei den
ausgemessenen eine grosse Differentz zum Schaden Seiner Königlichen
Majestät Domainen-Stücken findet .... «

3) ],I IV2, 145. Patent vom 2. 1. 1704. F, D 124 (12. 13.). St., 0 122.
- Sie "versehen etwas ex Ignorantia und Kegligentia, oder auch wohl
gar ex Malitia und propter Interesse proprium, seu agnatorum", sagt
Luben. F, D 96 (1. 5. 1700).

4) F, D 104 (1. 5. 1700): "Da ihnen wegen der Einhebungen nicht
allemahl recht auf die Finger von denen darzu gesetzten Obern gesehen
worden." St., D 223-225 (14. 10. 17101.



2. Hohe Un-
kosten des

Landesherrn.
a) Casus for-

tuiti.

b) Sländige Ab-
züge,

:3. Ausbeutung
der Banern.
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rend der Reingewinn des Wirtschaftsbetriebs ausschliesslich dem
Arendator zugute karn, haftete der Landesherr, wie zur Zerrt der
Administration, in sehr vielen Aemtern noch immer für die soge-
nannten casus f'ortuitos, Nicht nur bei NeulJauten, auch Lei Hagel-
schlag und Viehsterben. bei Feuer-, Wind- und \\' asserschaden be-
anspruchte der Arendator Erlass eines Teil" der Pachtsumme. I)
Andere Posten bildeten ständige Abzüge. Gehörten ehemalige
Bauernhufen zu den Aemtern, so bezahlte der Arenrlator zwar die
auf ihnen lastende Kontribution,") nur leider nicht aus "einer, :,on-
dem aus seines Landesherrn Tasche, denn di« ,tll:,gcle.gten Ab-
gaben zog er von der Pachtsumme wieder ab, ebenso rlie F nkoston,
die er durch Einquartierung hatte, oder durch :-ipei:,ung der
Bauern, die für ihn Ironrleten, Prozesskosten in Vorwerksauge-
legenheiten usw.") Alle diese "\ bziige konnten \'UIl einer gntc'll
Kammerverwaltung nur schwer, von einer schlechten gar nit-lit kou-
trolliert werden. So war dem Lnterschleif aufs neue Tür unr]

'rar geöffnet.
Aber auch indirekt schädigten die Arendateren elic' lanrles-

herrliche Kasse. Denn sie missbraucliten die Gewalt, dip ihnen
über die erbuntertänigen Bauern eingeräumt war, indem sie dit'
Frondienste weit über Gebühr ausdehnten. E,; war eine ]Je"OIl-
dere Härte, dass diese Dienste oft auf Y orwerken in einer Entfer-
nung von zwei bis drei Meilen und mehr vom \\' olmsitz des Bauern
geleistet werden mussten.") Es kam vor, dass ein Bauer -! Tag~.
in der Woche Spanndienst tun musste, rh"", er "zur Zeit wann die
bösesten \Vegc sind, oder in der Ernc1te oder Saatzeit dem Aren-
dator das Korn auf 10, 12, ja in einigen Provinzien gar auf 30 Mei-
len und weiter ... " zu ::\Jarkte f'ahren musste,") ja, dass der Päch-

1) F, 1) HG (1). 97 [1. 5. 1700]. - A. D. T, ·10.
2) Luben sagt, auf einem Vorwerk werde oft mehr an Contribution

gegeben als an Arende für die Ae cker, F,]) 98 (111. 1. 5. 1700.
3) F, D 9. 7. 98 (1., a., H.-H.) 1. 5. 1700.- S. 102, 6.
4) A. B. I, 38. Bericht des Statthalters von Pommern, des Prinzen

Albrecht Friedrich.
5) F, D Lubens "Klarer Gegenbeweis", S. llG f. lad 1). " .... Ein

solcher Unterthan ... ist dem Arendetore vor 12 Thaler jährlich Dienst-
geld zugeschlagen, welche dör Bauer in einem viertel .rahre bey dem
seh weren Hoffedienst verdienet."
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ter die Spanndienste nicht nur für den Transport des auf seinen
Acekern gewachsenen Korns, sondern auch für Kornhandel in An-
spruch nahm.") Ging der eigene Betrieb der Bauern dabei zu-
grunde, - um so be~ser für den Arcndator ; denB um so mehr konnte
er, da die Konkurrenz mangelte, die Preise für die lautbwirtschaft-
lichen Erzf'ngni~"e in die Höhe schrauben.") Die Teuerung, die so
entstand, hemmte aber in jeder Beziehung den Aufschwung des
I ..andes. Sip "chiidigie die StC'lIprkraft derhiml1ichen wie der
städtischen Bewohner; sie schädigte die Kasse des Landesherrn.

Die Arcndatoren dagegen wurden in der Regel schwer reiche
Leute.")

Folgen fUr das
La nd und den

König.

Da", Ziel, <In,, Luben "ich gl,,-tcdd hatte, war die Erhöhung" B. Die Vorzüge

der laudesherrlichen Domäueneinkün ft«. Die Mittel, durch die er dr-r Lubenschen
Tneoric.

dieses Zip] zu pITpir'hl'n sur-lite. wu rvn :
1. vollständige "\ll,;nutznn,!!: (1(')' dem Laudesherrn zustehenden

Ei J1lI<l hIII c (11H']] PIl :

') IIlüg]ieh"t \\'eitgehclld!' Hcschränkung der d ern Landesherrn
bisher au- den llornänen erwachseneu Unkosten.

Luhen wollt« (lip Einnahmen einerseits ,.;teigem und SIe all- 1. Einnahmen.

rlerer,.:eit" sichern.
In ('IApr Lini« galt es, die Pachtgelder zu erhöhen, Das liess a) Str'igerung

. ] 1 I 11'] E 13 1 df'rEinnahmen.:-'1('I UIll :'0 )('''''<'1' ( urt: 1 Ü Iren, wenn man den _,rtra!! des O( ens, , a) Laufende

,.:teigprtp, UIll diesen ZWCP];: zu erreichen, forderte Lullen anstatt Einkünfte.

( , 1 \ 1. Pachtgelder.fle,; extr-nsivcn ho~sb('trll' ies auf gallZP!1 Armtern den intensiven

1) se, 1) 22-1 (15.) [14. 10, 17101.
~) F, D 111 (12. 2. 1703): " " - ~\\'orbey die Arendatores, wpgen

des Monopolii, so sie rlabey gehabt sowohl des Viehes, Getreide, Wolle,
Butter und andel'n Victualien zurück und auf theure ZPit gehalten, und
durch die Unterthanen mit deren grös,esten Ruin Ley bösen 'Vegen aus
dem Lande gefahren, und dadurch einige Theurungen dem Lande, ao-
sonderlich den Untergang der angelegten l\Ianufacturen, welches die Seele
davon ist, yerur~achet haben, wodurch denn auch die Zölle, Accise und
andere Einkünfte einen merklichen Schaden gelitten." - F, n 1. 5. 1700.
S. lOa: "Hinterhaltung des Getreides." S. 100: "Hohe pretia rerum."
. 3) F, D 104. 12t (1. 5. 1700).
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Kleinbetrieb auf bäuerlich en Besitzungen; er forderte die Par-
zellierunrr der Domiil1pn. die Rückverwandlun!!' der Vorwerke inb r ~

Dörfer.1) Die Pachtkontrakte') sol lten mit der grüs~ten Sorgfalt
abgeschlossen werden: für jede einzelne Hufe Acker- oder Weide-
land sollte je nach der Ertragsfühigkeit und den darauf ruhenrlon
Lasten der Pachtzins genau festgestellt werden.') Die Hüh« der
so fixierten Pachtsumme war unabänderlich. Scliäf'erei-, Fi~cherei-,
Mühlen-, Brauerci-, Schankgerechtigkeitcn und alle anderen zu den
Domänen gehörenden Nutzungen sollten genau ihrem Werte pnt-

sprechend einzeln verpachtet werden. 4) Um das zu ermöglichen,
forderte Lubcn l. Herstellung einer zuverlässigen Landkarte je.Ie»
Amt". 2. eine griinrlliche Beschreibung desselben auf Grurul von
Dokumenten. ")

1) 1<" D 94-105. Lubens j,Unterthänigstes Projert'' vom 1. s. 1700
nUnmassgebliehes Gutachten" vom 11. 12. 17m: F, D 139 (5): "Abschaffung
der grossen Haushaltungen bei den Aemtern und Vorwerkern. " - F, D 11~
(13), 1. 3. 4. nKlarer Gegenbeweis."

2) Da die königlichen Edikte Lubens Vorschlägen gerrau ent-
sprechen, kann man ihren Inhalt wohlohne weiteres als Lubens Fordo-
run aen bezeichnen. Besonders kommt hier in Betracht ausser dem
"Fnterthänigsten Project", F, D 94-105: Lubens "Fnmassgebliches Gut-
achten aller und jeder Ordnungen, wodurch das zerfallene Cammer-'iVesen
in allen Königlichen I'reussischen Provinzien in gut Aufnehmen wieder
gebracht werden kann", vom 11. 12. 1703. F, D 138-142. - Patent, wegen
des Erb-Pachts, vom 1. Mai 1702. 11 VP, 27-30. Patent, wie die Do-
mainen-Aembter und Vorwercker in Erb-Pacht zu setzen, vom 26. a. 1704.
1\IIV2, 147-150. Edict vom Erb-Pacht und dessen Einrichtung, vom
28. 2. 1705. 1\1 IV2, 151-156.

3) "Flecken-, Dorff- und Ackerordnung" vom 16. 12. 17fl2: 1\1 V:l
236 (31): Wer Ritteräcker in Erbpacht nimmt, ist "keinen ordentlichen
oncribus unterworffen." - 1\1IV~, 147f. (6)u. (7): Für "contribuable Aecker"
werden "gelindere conditiones" gemacht; für nicht beschwerte "wird alles
mit angeschlagen". - M IV2, Nr. 6, 151ff. § 1. § 5. Onera werden vom
Canon in Abzug gebracht. § 12: Wiesen werden nach Morgen oder Fudern
veranschlagt. - F, D 124 (ad 14): Lubens "Klarer Gegenbeweis".

4) F, D 99. (1. 5. 1700.) - 1\1 11'2, 147-149 (7-13). - 111 IV2, 152
(4. 5.). 153f. (10-13).

5) F, D 138. 139 (2. 3. 4. 5.) Lubem" Unma.ssgebliches Gutachten"
vom 11. 12. 1703. - 1\1 IV2, 149-152 (V). Edict, wegen der Saal- Lager-
Erb- und Hauptbücher in denen Aembtern, vom 27.11. 1704. - Instruktion
für Luben vom 28. 3. 1710, F, D 169 (15). Vermessung, Beschreibung,



Von Bertha v. l\Ioeller. 1·,0)

Luben orwartete, dass die Erbpacht die Zahl der Einwohner
auf den königlichen Aerntern beträchtlich steigern würde. Nahm
aber die Bevölkerung zu, so wuchs auch der Ertrag aller Abgaben
ausser der Grundsteuer.1)

Ferner rechnete Luben auf erhebliche Einnahmen durch Ill. Dienstgelder.

Ir. Onera pu-
blica.

Dienstgelder. Diese waren dreifachen Ursprungs.
1. Er löste die Hof'di cnste der crbllutertänigen Bauern flurch

eine Geldzahlung ab.") Hierbei ist zu beachten, dass in den alten
Zeitpachtkontrakten die Dienste, die der" Untertan" dem Arendator
zu leisÜm hatte, mit 12 Talern jährlich veranschlagt waren, wäh-
rend nun das Dienstgeld, das der untertärrig« Bauer an die Amts-
kas,e entrichtete, schwerlich mehr als 8 Taler betragen hat.") Der
Verlust der landesherrlichen Kasse ist aber nur scheinbar, denn die
angeblichen 12 Taler bildeten einen Bestandteil der inder Regd
viel zn niedrigen Pau~chsumme, die der Arenclator für das gepach-
tete Amt zahlte; das Dienstgeld der Bauern war dagegen ein Rein-
gewinn für die Amtskasse.

2. Lullen lit'"" die Erbpächter, dip ehemalige Bauernhufen
p:ll'htct('lI, nirmdgelr1 zahlen.") Er erneuerte also in rl er Form der

kartographische Aufnahme der Domainen g-efordert. Luben soll sich nach
"verdunckelten und unausgemachten Domainstücken ~ erkundigen und. sie
aufsuchen.

1) F, D 98. DU. Lubcns ~Unterthänigstes Project" vom 1. 5. 17Q:). Er
bringt in Anschlag: Beitrag zur Unterhaltung von Prediger, Küster, Schmied,
Schäfer, Hirt, Wildhüter u. dgl.; Beitrag zu Werbungen, Rauhfuttcr, Motz-
kerei, ferner Zoll, Accise, Kopfsteuer, Abgaben von Salz, Kleidung und
Schuhen; er bringt sogar die reichlicheren Strafgelder in Anschlag.

2) F, D 101. 103: Lubens •Unterthänigstes Project, 1. 5. 1700. - :\1 V~.
:347: Patent vom 2. 4. 1701. - M V3 241 (46): Flecken- Dorff. und Acker-
Ordnung vom 16.12.1702. Beibehalten wurden jedoch die Vorspanndienste.
Sie mussten geleistet werden: 1. dem König; 2. jedem Beamten, der einen
vom König oder v III der Amtskammer unterzeichneten Pass hatte; 3. dem
königlichen Hofhalt als ~Wildprets-Fuhren ". "Jedoch soll alles nach Pro-
portion der Hufen, so ein jeder besitzet, eingerichtet werden." - s. auch
Patent vom 1. 5. 1702, J.! VI2, 27. (Das Datum ist in der Ueberschrift
vcrdruckt.)

3) Lubens "Klarer Gegenbeweis", F, D 117. 8 Tl. setzt L. als Dienst-
geId der Erbpächter an im "unterthänigsten Project," 1. 5. 1700. F. D
DS. 102.

4) ebenda, S 98.
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Geld,virischaft einen alten Rechtsanspruch des Landesherrn. der
aus ~1allgel an Untertanen eine Zeitlang nicht in Kraft getreten

war.

b) Ausso r-

gewöhnliehe
Einkünfte.

3. Er forderte Dienstgeld auch von denjenigen Erbpächtern,
deren Ländereien aus Ritterhufen bestanden.1) So erschloss er dem
Landesherrn eine ganz neue Einnahmequelle.

Durch dies Verfahren wurde in manchen Fällen eine sehr
bedeutende Steigerung der Domäneneinkünfte berechnet. Der Etat
für die neumärkischen Acmter (1706 in Erbpacht ausgetau) veran-
schlagt z. B.:

für das Vorwerk Bobcrsborg einen :Mehrertrag von H)1~ %
(",tatt. 187 'rl. 545 TL),

für das Vorwerk Hasenwerder einen Mehrertrag von 540,6 0/0
(statt 32 Tl. 203 TL),

für das Vorwerk Thamb einen Mehrertrag von 1O·~% (statt
(i28 Tl. 1284 TL),

für die neumärkischen vererbpachteten Aemter insgesamt
einen Mehrertrag von 63,8 ro (statt 15424 Tl. 25194 TU.2)

Aus den in den .Iahren 170a und 170-1 in Halberstadt in Erb-
pacht gegebenen Aemtern erzielte man einen Mehrertrag yap 72 %
(statt 7778 Tl. 13382 TL).3) Er ergab sich einmal aus den bereits
genannten laufenden Einnahmen (Pachtgelderu, Abgaben, Dienst-
geitlern), z. '1'. aber auch aus der Verzinsune- der von Luben be-

. to

schafften ausscrgewöhnlichen Einkünfte.
Diese bestanden einesteils in dem Betriebskapital, das der

Landesherr aus den Domänen zurückzog, andernteils in dem Kau-
tionsknpital, das Amtsleute und Pächter in die Domä.nen hinein-
steckten.

Bisher hatte dem Landesherrn das gesamte tote und lebende
Inventar der Domänen gehört: Gebäude, Ackergeräte. Saatkorn und
Vieh. Mit der Begründung, dass dieses Kapital sich nicht verzinse,
dasses im Gegenteil bei Unglücksfällen dauernd Zuschüsse erfor-

I Betriebs-
kapital.

1) ebenda, S. 102.
2) Zugrunde gelegt ist der durchschnittliche Ertrag der Arende in

den letzten sechs Jahren. F, D 149.
3) F, D 153.



Von Bertha Y. Mocl ler.

dere, riet Luben zum Y erkauf des Inventar".l) Dementsprechend
verkaufte man bei Einrichtung der Erbpacht:

an die Erbpächter die Ge1bäude und die Ackergeräte. Sie
mussten auch die Unkosten für die bereits erfolgte BestPllung des
Ackers, zu der die Arendatoreu verpil ichtet gcwe,.:en waren, an (lie
Erhpachtskommi,sion bezahlen.

Das Vieh verkaufte man an die Meistbietenden, doch liess
man den Erbpächtern das V orkuufsrecht.f)

Die Arendatoreu hatten bei U ehernahme der Aemter erne
Kaution gestdIt, die jedoch - und 'das war bei cler Grösse ihres
Pachtbesitzes ja gar nicht anders möglich - zu dem Wert der
Aernter in gar keinem Y erhäl tnis stand.:1) Wesentlich höhere Be-
träge suchte Luben dadurch zu erzielen, class er ausser der Kaution,
die der Amtmann beim Antritt seines Amts hinterlegen musste.")
von den Erbpächtern für jede Hufe Ackc r- und Wiesenland je nach
der Güte des Bodens eine Kautionszahlung erhob.") Man ,gab ihr,
wohl um sie den Leuten mundgerecht zu machen, den Namen Erh-
stanrlggeld. Durch c1es~en Zahlung erwarb der Erbp1ieht.er die so-
genannte Erbstandsgerechtigkeit. d. h. er durfte seinen Pachtbesitz
nicht nur "ererben, sondern sogar ganz oder zum Teil verkaufen,
abtreten otler verpnchten.") Auch dil' Pächter von Pertinentien

1) F, D ü7. 100: Lubens "Unterthänigstes Project" vom 1. 5. 1700.-
F. D 110. 111: Lubens Brief vom 12. 2. 1703: " ... Welchergestalt die
aus den Inventariis gelöseten Gelder ein todtes Capital und dabey den
Casibus fortuit is unterworfen gewesen." - F, D 123 (ad 12), 124 (ad 14),
125 (ad 15,3.): Lubens "Klarer Gegenbeweis."

2) 11 IV2, 147 (3.4.5.): Patent vom 26.3.1704. - M VIz, 27: Patent
vom 1. 5. 1702.

8) F, D 129 (ad 22): Lubens .Klarer Gegenbeweis".
4) F, D 105. Lubens j,Unterthänigstes Project". - F, D 137 (5): An

die Geheime Hof-Kammer, 11. 3. 1704.
5) M V3, 247: 2. 4. 1701. - 11 1V2, 147 (1. 2.): 26. i.l. 1704. - 1\1 IV2,

151 (1): 28.2.1705.
6) !If VI2, 28: Patent vom 1. 5. 1702. - M IV2, 156 (17): Edikt vom

28. 2. 1705. Die Erlaubnis zur Teilung wird am 9. 11. 1707 verweigert -
F,36 -, besteht aber fort, wo sie gewährt ist: F, D 174. Bekanntmachung
der Kgl. Pr. Domänen-Kommission. Cleve, 22. 10. 1710. F, D 177 (2).
Betrag des Erbstandsgelds: "Die von 3 Jahren accordirte Erb-Pacht."

15

Ir. Kautions-
kapital.
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zahlten Kaution.') \Vährend die Verpflichtung zu den regelmässi-
gen Zahlungen sofort nach Uebernahme der Pachtung in Kraft
trat,") wurden für die Zahlungder Erbstands- und Inventargelder
besondere Erleichterungen gewährt.::)

Inventar- und Kautionsgelder boten in Lubens Sinn den
gros"en Vorteil, dass sie ein Kapital darstellten, das der Landesherr
niemals zurückzuzahlen brauchte. Denn bei Verkauf edel' Am-
scheiden aus dem Amt zahlte der neue Pächter oder Amtmann die
entsprechende Summe an seinen Vorgänger.")

Ein Befehl des Königs an den Geheimen Kriegsrat Y. Kraut
yam 26. 3. 1704 setzte ausd rück lich fest, dass die Inventar- und
Kautionsgelder "nur allein zu Erkaufung oder Einlösung anderer
Güther oder auch Ablegurig zinsbarer und auf den Domainen haf-
tender Capitalien, und zu keinem andern Behuf" verwendet wer-
den sollten."] Die für derartige Zwecke allg:",·andten Kapitalien
verzinsten sich zu 8 <fo und darüber, bewirkten also eint' weitere an-
sehnliche Steigerung der laufenden Domäneneinkün fteY)

/ljS'chersteillW;': Eine Reihe von Bestimmungen sollte rlcn regelmässig£n Eiu-
d--r Domänen-

einkilnrte. ~ang der Domäneneinkünfte sichern.
"I Vorsteht \,ei Es sollten "so viel möglich bemittelte und gute Haushalter
Annahme neuer

Erbpä chn-r. angeschaffet" werden.7) Deshalb forderte man von jedem, der sich

Yrrwi'ndun~
YOU To vent ar-
und Kaut iuns-

gl'ldf'rn.

I) ),1 IV2, 148 (8-10): Wer Fischerei, Schäferei, Brauerei pachtet,
zahlt Kaution und den zweijährigen Ertrag im Voraus. Patent vom 26. 3.1704.

~) IV[ V3, 347: Patent vorn 2.4.1701.
:1) Wer nicht in der Lage war, bei der Uebernahme mehr als ein

Drittel zu erlegen, konnte den Rest ohne Zinsen binnen Jahresfrist ab-
tragen; bei weiterer Zahlungsunfähigkeit wurden noch mehrere kurze Ter-
mine gewährt; dann mussten aber die ausstehenden Summen mit 6 o
verzinst werden, - M IV2, 15.1, 15. Edikt vom 28. 2. n05. - F, D 177
(3): Bekanntmachung vom 22. 10. 1710.

1) F, D 105; Unterthänigstes Projekt vom 1. 5. 1700 .. - F, D 177.
Bekanntmachung vom 22.10.1710.

0) F, D 145.
6) F, D 145, vom 7. 1. ,170:). - Yam Beginn der Erbpacht bis zum

4. Mai 1709 werden für die genannten Zwecke nahezu 650000 Taler auf-
gewandt. F, D Hi2. 163, ~Zustand der Einnahme u. Ausgabe ... " F, D 164:
"Wohin die Capitalia von denen Erbstands- Cautions- und Inventarren-
geldern angewandt" .•. - F, 34. 35.

7) Erlass an die Geheime Hofkammer, 11. 3. 170!. F, D 137 (2).



zur Erbpacht meldete, "gut-e Kundschaft seines Verhaltens' und
"beglnuhte Nachricht seines Y ermögens".') Man war zu beson-
deren Zugeständnissen gegen solche bereit, die ausserdem auch den
N achweis "guter Erfahrenheit in der \VirtllschafH" erbringen
würden.")

Ferner beschränkte man das Verfügungsrecht der Erbpächter.
Der Verkauf bezw, die Verpfändung oder Vcrpaclrtung durfte nur
mit Vorwissen und Zustimmung der Amtskammer erfolgen. Auch
Richter oder Schulze und Gemeinde 'waren vorher in Kenntnis zu
setzen, denn "es sollen die Erb-Pächter und Nachbaren allezeit den
Vorzug darun haben". Wollte keiner von ihnen den betreff-enden
Hof übernehmen, so konnten sie, wie clie Amtskammer, den Ver-
kauf hindern, wenn der von dem Erbpächter vorgeschlagene Nach-
folger ihren Anforderungen nicht entsprach.")

Dieses Vorrecht der Dorfgenossen war begründet in einer
Verpfliehtung. Bei Zahlung,;;unfUhigkeit eines Erbpächters muss-
ten die andcrn für den Fehlbetrag der Kn mmereinkünf'to an f-
kommen.")

Die Aufgabe des Amtmanns war es, durch die Aufsicht, die d)Aufsichts-und

Van Bertha Y. Moellcr,

er über den bäuerlichen Betrieb 'ausübte, der Znhlungsunfühitrkeit
soweit als möglich vOl'zuheugen.5) Die Erb~ümc1sger('('htigkeit er-
losch, sobald der Pächter seinen Verpflichtungen nicht nachkam. G)

1) M V3, 2:32 (15). Flecken- Dorff- und Ackerordnung vom 1G.12_1702.
~) Edikt vom Erb- Pacht, 28. 2. 1705. l\I IV2, 156 (18).
3) Wer ohne obrigkeitlichen Konsens Domänenland verpfändet oder

verkauft, ,.soll als ein Verschwender von seinem Hoffe gejaget," der Käufer
"es ohne Entgelt wieder abzutreten angehalten werden." Flecken- Dorff-
und Ackerordnung vorn !G, 12. 1702. M 1'3, 233 (17). 2ilß (iH)' :n3 f. (lG).
- Edikt vom 28.2.1705: l\I I\-~, 3. Kapitel, Xl'. VI, S. 155f. (17).

4) ,,"- eilen ~ie alle vor einen, und einer vor alle in jedem Dorffe
stehen müssen" xr V:l, 233 (15) 11. 2:~G(31). - M VP, 28, Patent vom 1. 5, 1702.

G) Lubens ~Unterthän igstes Project" vom 1. 5. 1700: F, D 10-1: (5):
Er soll zusehn, "wie ein jeder seine Oeconomic führte". - M IV2, 155 (lG):
Er soll "diejenigen, so durch übele Haushaltung und anderes liederliches
Leben zurück bleiben, zur Bezahlung anhalten".

Il) Lubens "Klarer Gegenbcwcis-', F, D 122 (ad \l u. ad 17): Ihr
Besitz bleibt ~zu ewigen Zeiten ungekränkt", "wenn die angelobte Pacht
davon ahgotragcn wird". - Der Amtmann wurde verpflichtet, den Zahlungs-
unfähigen ehe seine Schuld "über sein gezahltes Erbstands-Gold anwächset
mit Vorbowust der Cammcr, und seiner Mitverschriebenen zu depossedirerr'',

Altpr. ~I()nalsschrirt, Ban<l L\", lIeit 1/2,

17
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Amtmann und Kammer konnten dann jederzeit zum Zwangs-
verkauf des Anwesens schreiten oder, wenn ein geeigneter Käufer
fehlte, den Pächter aus der Amtskasse abfinden und ausweisen."]

Um aus der Verwaltung der Domänen möglichst grosse U eher-
schüsse zu gewinnen, drang Luben auf eine weitgehende Beschrän-
kung der Ausgaben. Er suchte sie zu erreichen:

a) durch Inventarverkauf.
b) durch Versagung von Remissionen,
e) durch Trennung von Verwaltung und Pachtung.

Der Erlös aus dem Inventar bildete nicht nur einen ansehn-
lichen Posten unter den ausserordentlicuen Einkünften; er befreite
die Domänenverwaltung auch von d81' Y crpflichtung, das durch
Abnutzung oiler U nfall in Verlust gekommcne Tnventa.r zu er-
.. .")ganzen. -

Auch im übrigen wurde in den Erbpachts- Kontrakten fest,-
gesetzt, "dass die El'opiichter alle casus fortuitus über "ich nehmen"
müssten; nur "wenn Gott sie mit Krieg, Pest, oder Feuer vom Him-
mel heimsuchen möchte", sollte ihnen "einige Gnade" wider-

3)fahren.'
Gleichzeitig rechnete Luben aber darauf, dass die Domänen

künftig im Kriege weit weniger leiden würden als bisher. Denn
da das Inventar bäuerliches Eigentum gc:,worclen ist, werden 1. die
Feinde nicht mehr in erster Linie die Domänen zur Zieb:cheibe des
Angriffs machen,') und 2. werden die Bauern besser willens und

und durch einen guten Wirt zu ersetzen. Edikt vom 28. 2. 1705, 11 1V2,

155 (16). Auch wer die Erbgelder säumig abtrug, war nach Ablauf eines
Jahrs "sein Gut zu verkaufen und ohne einige Einrede anderen einzu-
räumen schuldig". M Vs, 232 (13). 232 (14).

1) Der Zwangsverkauf erfolgte unter Abzug der Deteriorationskosten,
bezw. unter Ersatz der Meliorationskosten. M Va, 232 (13),

2) Lubens "Unterthänigstes Project" vom 1. 5. 1iOO, F, D \)8, 101. -
Lubens "Klarer Gegenbeweis", F, D 125 (ad 15).

3) F, 36. - Lubens Brief vom 12. 2. 1703. F, D 111: "Die Erb·
pächter müsten alle Casus fortuitos übernehmen." - Luben sah im "Unter-
thänigsten Project" vom 1. 5. 1700 auch Remission bei Misswachs vor-
aber nur für diejenigen Naturalabgaben, die gerade schlecht geraten waren.
F, D 10 (4). Die Bekanntmachung der Kgl. Preussischen Domänonkom-
mission für Cleve vom 22. 10. 1710 sagt auch Remission bei "Abbruch und
Besandung" zu. F, D 177.

~) Lubens ,,~{larer Gegenbeweis", F, D 126. 127 (ad 17).



Von Bertha v. Moeller. 1!)

imstande sein, sieh selbst zu vertcidigr-n, ab der Zl'itpiiehter.1) Fm
sie zur Landesverteidigung zu bef'ähigen, plant uni] versucht Lullen
in Verbindung mit anrlorn die Aufstellung einer ll1iuerliehen Miliz:
nur weil des Königs Genehmigung für das eingereiehte Projekt aus-
blieb, machte die Sac'he keine Forbl'hrittp.:!) lfassgebend i~t dabei
auch der \Vuni'ch, rlen Bauern die hohen Steuern für die Aus-
hebung der Berufssoldaten teil weise zu er-pu 1'('11. 3)

\'01' allen Dingen forderte aber Luben ehrliche und pflicht-
treue Domänenverwaltung.") Der A'mtrnnnn sollte nicht länger

1) Lubens "Unterthänigstes Project vorn 1. 5. 1700, F, D \J8, .Die-
selben (Bauern) halten bey den ihrigen in allen Fällen, und absonderlich
tempore belli Stand, hergegen ein Mietling fleucht, und lässet was nicht
sein ist."

2) Ranke, 138. 139. St. D 218 (U. 10. 1710). Dies'Projekt ist nicht
vereinzelt. Im Jahre 1701 hatte der König geplant, wegen der "gegen-
wärtigen inn- und ausserhalb dem Rörn. Reich sich anspinnenden gefähr-
lichen und weit aussehenden Conjuncturen" und zur "Conservation und
Beschützurig Seiner Lande nach dem löblichen Exempel anderer benach-
barten Könige, Chur- und Fürsten einige beständige wol ausgeübte Land
Militz richten zu lassen". (Circular-Verordnung wegen Anrichtung der
Land-Militze vom 1. 2. 1701. III lIF, 121-127. Jede Provinz soll eine
bestimmte Anzahl Waffenfähiger stellen. Am 1. 5. 1703 wird, da die
Stände sich widersetzt haben, die Enrollirung auf die Aemter und Aemter-
Städte beschränkt. (.Iäh ns, H2. I

Da die Enrollirten "nimmer ausser Landes zu gehen beordert werden"
sollten, "sondern frey sein von aller Werbunge. vor die im Felde oder in
Garnisonen stehende Regimenter" [Puncta, wie es bey Verzeichnung und
Enrollirung der jungen l\Iannschafft in den Aemptern gehalten werden soll.
Iü. 8. 1704. III lIF, 1461, erwies sich die neue Einrichtung während der
Teilnahme am spanischen Erbfolgekrieg als unzweckmässig, da sie die
Armee schädigte. Jähns, S. 144ff. Auch wollten die Stände die Kosten
nicht bewilligen. So wurde die Gestellungspflicht aller ansässigen Bürger
und Untertanen am 10.9.1708 wieder aufgehoben. s. auch Interims-Puncta,
'Vas bey enrollirung der National-Militz vorerst observiret werden soll
U. Juli 1705. 111 rne, 158f.

Das Wesentliche an Lubens Plan ist also nicht der Gedanke selbst
sondern die Tatsache, dass er an der Verwirklichung noch festhält, al~
der König den Plan bereits aufgegeben hat.

3) St., D 218.
4) F, D 140, 12. "Wie aber Seine Königliche Majestät versichert seyn

können, dass die Beamte und Amtsdiener ihren Bestallungen fleissig nach-
leben, alles getreulich und fleissig in Acht nehme-n, nichts davon ver-

2'

It) Trenn ung von
verwauung lind

Pachtung.
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Lube ns Zu-
kunftsbild.

Pächter, und der Pächter nicht länger Amtmann sein. Dann fiel
für den Pächter die Versuchung fort sich auf Kosten des Landes-
herrn zu bereichern, ") und der Amtmann konnte soine gauze Kraft
für die Wahrung der landesherrlichen Interessen ainsetzen.") Die
Anstellung sollte lebenslänglich erfolgen, doch ::<0, dass (' ntersclileif
durch sofortige Entlassung und Verlust des als Kaution hinter-
legten Kapitals strafbar war.:') Eingehende Instruktionen sollten
den Beamten zeigen, worin ihre Pflichten bestauden ; pünktliche
Rechnungsnbnahme durch die Kammern und häufig« unerwartete
Visitationen soll ten die Pflichterf'üllung, wenn nötig, erzwingen . .()
Keine unvorhergesehene Ausgabe durfte nach Lubeus 'Villen der
Amtmann ohne schrif'tlichen Befehl de;: Königs orler der Kammer
machen; für keine aussergewöhnliche Ausgabe von mehr als fünf
Talern sollte die lCammer Vollmacht erteilen dürfen; nur mit des
J\:önigs Genehmigung "ante das g-('~chehen.f»)

Das waren die Grundsätze, uaeh denen Christian Friedrich
Ln ben die preussische Kummerverwaltung reorganisieren wollte.
Von dieser Reorganisation versprach er sich und seinem Herrn
einen Erfolg, der weit über die Grenzen der Domänenämter hinaus
reichen sollte. Er erwartete eine noch nicht dagewesene Blüte von

untreuen und unterschlagen, dass ist das allergrösseste, und woran dem
Herrn am allermeisten gelegen ist." Lubens ~Unmassgebliches Gutachten"
yam 11. i2. 1703.

1) Bisher waren nmanehem Beamten seine angegebene Unglückställe
zum grossen Glück gediehen." Lubens ~Klarer Gegenbeweis", F, D 125
(ad 15).

~) Lubens "Unterthänigstes Project" vom 1. 5. 1700, F, D 10.1: "So
wäre nöthig, dass man bemittelte, verständige, gelehrte, und ansehnliche
Leute, welche sich Authorität machen können, zu Beamten machte," die
"nichts anders zu thun hätten, als die Justitz zu administri ren , und die
Fixa, woraus alsdenn alle Amts-Einkünfte bestehen würden, beyzutreiben."
Sie sollen "um allen Unterschleif zu vermeiden" ausreichend besoldet
werden. Lubens "Unmassgebliches Gutachten" vorn 11. 12. 1703, F, D 140
(11). Auch die Zahl der Aemter l iess sich auf diese Weise verringern,
"wodurch viel Besoldung, Deputat-Holtz und Unterschleif gesparet wird".

3) Lubens "Unterthänigstes Projekt", F, D 105.
1) Lubens "Unmassgebliches Gutachten" yam 11. 12. 1703. F, D 140.

141 (12-19).
~) Ebenda, 140 (131, 142 (23. 241.
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Ackerbau und Viehzucht auf den dicht bewohnten, freudig bestell-
ten Gütern der Erbpächter und auf den Höfen der vom Frondienst
befreiten Bauern, eine Steigerung der Produktion, ein Sinken der
Preise, einen unerhörten Auischwuug von Gewerbe und Industria,
von Verkehr und Handel zu Lande untl zu \Vas5cr. \Vie Sonnen-
glanz liegt es über dem Zukunfbbilde, das er dem König von sei-
ru-m Lawlp entwarf. 1) C nrl dieses Billl zpigte crseinem Herrn
unter einem ganz bestimmten Ci esichtswinkel : die Blüte des Lande-
musste die Steuerkraf't der U ntertanen erhöhen; war dieser Zweek
erreicht, dann konnte der Kiinig fortfahren, den Hof zu Berlin
gliinzenrler zu führen, als es je einer sr-iner Y erfuhren getan hatte. 2)
\Var es ein Wunder, dass der ehrgeizige unrl prachtliebende Fürst
auf Ln bens Pliinp pinging?:l)

1) Ebenda, F, D 13D (5). •Wenn sie Doro Vorwerkor nach Lubens
Project in Erbpacht, und die Dierist- Leute in gewisses Dienstgeld gesetzct,
wann solche in allen Aerutern introduciret wird, werden alle wüste Feld-
marken und Plätze, wie auch Höffe in den Dörfern besetzet, alle Aecker,
Wiesen, Lücher und Irrücher gereiniget, alle wüste Teiche repariret und
besetzet, neue Glasshütten und neue Hämmer zu allerhand Mannfacturen
anaelegct, aus dem Holtze allerhand Schiffs- und Ericges-Instrumenta und
Gefäss vorfertiget, eine grosse l\Ienge von eisern Kugeln und Stücken ge-
/Zossen, neue Ströme und Schiffahrten angerichtet, dadurch sie ohne sondere
Unkosten alle diese Materialien, auf die Wasser und folglich nach Holland
bringen können, die' Viehzucht an allerhand Vieh, aller Orten gemehret,
alle wüste Städte gebauet, mit neucn Unterthanon versehen, die wüste ge-
lcgcnc Gürten und Weinberge wieder aufgebauet, neue Flössen, so wohl
zu Verkaufen als zu der Hoffstatt eingerichtet, alle Zollstätte in eine ge-
naue Ordnung und Aufsicht gesetzet, dass kein Unterschleif dabcy vor-
gehen könne, und viel mehr Holtz-Nutzungen dabei angerichtet, als vor
diesem gewesen, weshalb eine neue und besondere Forst- und Waldordnung
verfertiget werden muss, also werden nicht allein alle alte in Abgang ge-
rahterie Gefälle hinwieder gangbahr gemachet, besondern auch viele neue
Verbesserung angestellet, sonderlich durch Abschaffung der grossen Haus-
haltungen bey den Aemtern und Vorwerkern, und wenn alle Unterthanen
in Dienstgeld gesetzet seyn werden,"

2) Lubens "Unterthänigstes Project" ,"om 1. 5. 1700, F, J) 103. Imme-
diatbericht der Geheimen Hofkammer vom 2G. 1. 1711, St. D 229.

3) Auch Flakowski findet, "dass bei der ganzen Reform das fis-
kalische Interesse in den Vordergrund gerückt wurde" (S, 78), "dass der
König sich der Erbpacht nur annahm, weil er sie als eineGeldquelle in
!leinen Finanznöten betrachtete" (S. 92).
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3. Teil. Die Gründe für die Abschaffung der Lubenschen
Reformen.

E" war kein gutes Zeichen für die Sache der Erbpacht, dass
der König sich veranlasst sah, fünfmal in öffentlichen Bekannt-
machungen das neue Verfahren zu rechtfertigen.'] Was half es,
wenn er den ,,\Viderig-gesinnten und f'rr-velhaff'ten Leuten", die da-
mit nicht einverstanden waren, den )Iund verbot; wenn er die Be-
hörden anwies, "sich nach dergleichen Verbrecher fleissig zu erkun-
digen" und sie zum abH·hreekem1fll Beispiel .,nach der rigueur zu
bestraff'en". Denn die Einwände, die mall von Anfang an gegen
das Erbpachtsystem erhoben hatte, erhielten nach wenigen Jahren
eine erschreckende Bestätigung durch den Zustand dp,; Landes.

A)Einwände d~r
GegnH.

Lul)('JI tat :-'f'lllf'n Gegnern unrcr-ht, wenn er "ip samt und son-

ders beschuldigte, sie wollten die Arendo nur beibehalten, um sich
unr] ihre Freunde auch fernerhin ungestört auf des Königs Kosten
bereichern zu können. Für manehe unter ihnen mochte der Vor-
wurf zutreffend sein,:!) - sicher nicht für alle. Mäunsr wie der
Geheimrat Kraut, der Kammerpräsident von Kame:ken handelten
-icherlich im Interesse des Königs, wenn ~JC sich bemühten, einen
doppelten Nachweiii zu führen, nämlich:

1. den, dass die Vorzüg« der Erbpacht nur scheinbar seien,
2. den, dass die Erbpacht sichtliche Xachteile häHeY)

1) Patent, wegen derer wider das Erb-Pachten geführten üblen Reden.
8. 11. 1701. M VI. 25 26. - Patent, dass die Erbverpachtung nicht auf-
gehoben, sonderncontinuiret werden solle. 28. 11. 1702. ){ VI2 :~5-38. _
Patent, wegen Erb-Verpachtung der Aempter und Domainen, und dass
davon nicht übel gesprochen werden soll. 2. 1. 1704. M IV2, 145-148. _
Patent, wieder die Erb-Pacht nicht zu sprechen. 31. 8. 1707. M 1\'2, 159.
160. - Auch Erwähnung im Edict vom Erb-Pacht, und dessen Einrichtung.
28. 2. 1705. M IV2, 151.

2) s. Flakowski, 21.
3) Als Dokumente kommen hauptsächlich in Betracht: Krauts Gut-

achten über die Erbpacht, Ende 1703. F, D 108-110. - "Klarer Beweis,
dass die Erbpacht keinem Potentaten zu ratben sey" (wahrscheinlich 1703).
F. D 116-130. - "Mein, des würklich Geheimben Etats -Raths und
Cammer-Präsidenten von Kameken Votum, wegen Aufhebung der Erbpacht,
welches ich mit Ausgang des 1710ten Jahres abgestattet," F, D 174-176.



Von Bertha v. Moeller, 28

Die wieht.igsten Vorwürfe, die je länger Je mehr gegen die 1. Die schein-

Erbpacht erhoben wurden, waren folgende:
Die Einkünfte erreichten nicht die erwartete Höhe. Bald n) Etat und Ein.

künfte.fehlte es an Pächtern, bald waren sie nach kurzer Zeit zahlungs-
unfähig.1) Die Versa!:,Tung von Remiseionen wurde bei der wachsen-
den Armut der Landbevölkerung als eine Unmöglichkeit bezeich-
net.") A uch die Dienstgelder kamen nur unregelmässig ein.

Der Nutzen, den die Kautionsgelder ,braehten, war illusorisch,
sobald die Besoldung der Amtleute unverhältuismässig erhöht war,
1IIllI das kam \'or.3)

Die vermeintliche Sicherstellung der Domüneneinkünf'te war
;JI~o ausgeblieben.

Kraut.!) hatte von Anfang an vor dem Verkauf des Inventars
gewarnt und gefordert, man solle das vorhandene Inventar hei der
Fp,;tsetzung der Pachtsumme berücksichtigen. Auf diese Weise
lnsse e,.; sieh am besten verzin ...;en.o) Denn der Verkaufspreis werde
schwerlich dem bedeutenden \\' ert entsprechen. Bald genug stellte
die K omrnission, die die Einrichtung der Erbpachtim .Tahre 1703
untersuchte, fest, dass man in vielen Fällen mit dem künigliehen

1) F 33.
:l) Krauts Gutachten hat das 1703 vorausgesagt. F, D 109. - "Wie

unvermeidlich es aber sey, den Erbpächtern wegen ihrer Armuth, und da-
fern sie nicht von Haus und Hoff verlaufen sollen, einige Remission wieder-
fahren zu lassen, zeiget die tägliche Erfahrung." Kamekes Votum, No-
vember 1710, F, D 175.

3) Ebenda, S. 175.
') Joh. Ludw. Kraut war in den 70er Jahren Landrentmeister in

~Iagdeburg, später Geh. Kammerrat. und erhielt 1696 die Verpachtung der
Domänen in sämtlichen Provinzen. Durch seine Verwaltung erzielte er
ansehnliche Mehreinnahmen. St. 8 u. 12.

5) Er konnte dabei auf Pachtkontrakte hinweisen, die er selbst ge-
schlossen hatte, und die beträchtliche Abweichungen von den sonst bei
der Arende üblichen Grundsätzen zeigen: 1. Keine Verzinsung der Gebäude,
dafür aber Verzinsung von Vieh und Ländereien zu 25%. _ 2. Ver-
pflichtuug der Zeitpächter, die Gebäude zu unterhalten. - 3. Verpflichtung
der Zeitpächter, für den "eisernen Viehbestand" aufzukommen. _ 4. Ver-
pflichtung der Zeitpächter, die casus fortuitos in Höhe von 1/, der jähr-
lichen Pachtsumme selbst EU tragen. - Krauts Gutachten 1703, F, D
108. 109.

baren Vorzüge
der Erbpacht.

b) Kauttons-
gelder.

2.Die sichtlichen
Nachteile der

Erbpacht.
a) Inventar.
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b) Alienation.

Eigentum ganz unverantwortlich umgegangen war. I) Wie voreilig
man vielfach verfahren war, zeigt klar - das königliche Patent
vom 2. April 1701.2) Denn denen, die in der Altmark Erbpächter
werden wollen, verheisst der König: "er werde ihnen Gebäude,
Instrumenta rustica, wie auch das Bauholz frei und ohne Entgeld
anweisen, einräumen und übergeben lassen' ~!:J) Als eine Haupt-
ursache des unrationellen Betriebs durch die Erbpächter sah man
die Tatsache an, dass sie - entgegen Lubens Erwartungen - weit
weniger Vieh hielten als die Zeitpächter. - wieder eine Folge des
Irrventarverkaufs.f]

Die Anhänger der Zeitpacht sahen ill der Erbpacht schon
an und für sich eine Art von Alienation. Sie erwarteten nber. dass
oe~ zunehmender Zersplitterung der Domänenländereien durch Erb-
teilung und Verkauf einzelner Stücke Zahlungsunfähigkeit der Bp-

sitzer eintreten unclmit der Zpit die betrügerische Vermengung von
Pachtbesitz und Eigentum erleichtern "iirde.;j)

1) F, 39. 40. Luben gibt zu: "dass die Gebäude zwar etwas wohl-
feil verkauft worden wären; die Erbpächter hätten aber nicht mehr dafür
gpben wollen." .- Bericht der Untersuchungskommission yam 17. 4. 1703
über die Erbpachtseinrichtuna des Vorwerks Seelew (Mittelrn arkj. F, D
30. 31. - Instruktion vom 26, 5.1703, F, D 115: Die Commissarien sollen
untersuchen, "was an denen hin und wieder umsonst wt>ggegebenen Aeckern
Wiesen, Aussaat, Einschnitt, Gebäuden, zu wohlfeil verkauften Vieh, Haus-
geräthe .... Uns überhaupt vor Xachtheil zugefüget worden." - Lubens
~Klarer Beweis", F, D 123. 124 (12). - Kamekes Votum, Nov. 1710. F, D
175: "Dahingegen jetzo die Inventaria aus Uebereilung weit unter dem
wahren Werth lossgeschlagen worden, wobey Eure Königliche Majestät
gross en Verlust gehabt haben."

2) Patent von Besetzung der wüsten Feld-Marcken und Vorwercker
1I1 V3, 345-348. XIV. '

3) "Die vorhandenen Vorwercks-Gebäuda sollen an die Unterthanen
vertheilet werden"

4) F, D 31. - "Klarer Beweis" F, D 122. (10).

5) Kamekes Votum, November 1710. F, D 174 (1): .... "Da ver-
möge beygefügten gedruckten Patents den Erbpächtern ausdrücklich erlaubt
wird, die in Erbpacht genommene Domainen-Stücke auf die ihrigen zu
vererben, darüber sowohl im 'I'estarnent, als sonst zu disponiren, ...•
sothane Domainen unendlich zersplittert werden, die Besitzer davon ver-
armen, u. Eurer Königlichen Majestät die Prästanda abzutragen, nicht im



Von Bert lia v. Mocl lvr.

Keinen schlimmeren Vorwurf konnte man jedoch vom finan- c) (;,·ldwert..

ziellen Standpunkt gegen die Erbverpachtung erheben als den, dass
man bei der Einrichtung auf jede künftige Erhöhung der Pacht-
gelder verzichtet hatte. So war nicht nur eine Steigerung der Ein-
künfte ausgeschlossen, sondern bei dem für die Zukunft anzuneh-
menden Sinken des Geldwerts mussten die königlichen Domänen-
einkünfte einen fortgesetzten Rückgang erfuhren.")

*
Dem Eillflu~s de,,;Kronprinzen war es zuzuschreiben, dass am B. Der Zustand

2- \ 0 11 J~ . . TI 1 . t . las ci des Landr-s.D. August 171 an a e),eglCrungen can e~crrpt ergmg, (as einen 1. Das Rrskript

eingehenden Bericht über den Zustand des Landes und über dessen IOIll 25. 8. 1710.

D rsach en forderte.")
Die Gutachten liefen zum grossen Teil bereits in der ersten 2. Die enter-

Septern bcrwoche ein.:3) Einheitlich zeigten sie das Bild eines aus-
gc~ogenen, verarmten Landes ..!) Die nähere Dntersuchung ergab

suchung.

Stande seyn dürften. Ja es könnte dieses eine Gelegenheit scyn, dass
durch solche Vermischung der Domairren mit Privnt-Güthern, ein grosser
Theil derselben unterschlagen .... würde."

I) Krauts Gutachten 170:l. F, D IOn: "Bey Verkaufung der Häuser ... ,
sonderlich auch bey der ganzen Erbpacht wird das Dominium utile auf ewig
weggegeben, und ist dahero keine weitere Erhöhung zu hoffen, da gleich-
wohl bei der zeitl ichen Pachtung fast alle (j .Iahr bishero grosse Erhöhung
und zwar fast auf das Altcrum tantum erfolget, und -wegen Vermehrung
der Menschen ferner zu hoffen," - "Klarer Beweis", .. F, D 118 (2), 124
(14). Keine Erhöhung. - 1m 120 (4). Sinken des Geldwerts. - 1:::1(6)
Münzverschlech terun g.

2) St. 22 u. 211 (D.).
3) Dr. lVI, 226.
4) z. B.: Berichte der Regierung, der Kammer und des Obersteuer-

direktoriums über den Zustand des Herzogthum:< l\Iagdeburg, Halle, 1, 15.
und Magdeburg 22. September 1710. A. B. I, S. 104-125. D. - Bericht
der Mindcnschcn Commission über den Zustand des Fürstcnthums Miriden
Mindcn, n. October 1710. A. B. I, 126-lil2. D. - Ferner: Lubcns Relation
vom 14 10. 1710. St. 211-228. D. - St. 22. In den letzten Jahren hatten
Viehsterben. Missernten und Seuchen viele Teile des Königreichs schwer
heimgesucht. - A. BI, n7. D. IOU. D. 127. D. - Doch im wesentlichen
war der trostlose Zustand des Landes durch andere Ursachen bedingt. -
In l'reussen war an Pest und Hunger 1709/10 fast ein Drittel der Be-
völkerung gestorben. Hintze :327. 303.
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heillose Misswirtschaft seitens der Amt"kammcrn: Unterschleif und

Verschwendung, ungerechte Prozesse, willkürliche Exaktionen und

Geldstrafen waren an der Tage~ordnung. 1) Der Geschäftsgang
bei der Hofkammer war mangelhaft, die nötigen Revisionen waren
unterblieberi.f) Die Mittelmärki:"che, Pommersehe und Preussische
Kammer standen vor dem' Bankerott.3) In Pommern waren die
Einnahmen der Aemter nachgerade geringer ab zur Zeit der
Arende,") die Ausgaben dagegen hatten überall eine schwindelhafte
Höhe erreicht. Dass die Unkosten für die erste Einrichtung der
Erbpacht sich nachgerade auf 100000 Taler beliefen,5) 'wollte
wenig sagen gegenüber der Tatsache, "dass der Generaldomänen-
direkter, Graf Wittgenstein, der im Jahre 1704 den Sieg der Erb-
pacht hauptsächlich entschieden hatte, zugleich ObermarschaU war
und die Hof'staatscasse d.irigirte". Denn: ,,\Vas er brauchte als
Hofmarschall, das verschaffte er sich als Domäneudirektor" .6) Die
Ausgaben der Hofstaatskasse waren bei der Ernennung Wittgen-
steins (1702) höher als je zuvor geWf'sen. Sie hatten "ich seitdem
fast verdoppelt. Um sie zu decken, hatten "'ittgen~tein und sein
Genosse, Graf Wartenberg.i] sich nicht gescheut, ausser an die lau-
fenden Einnahmen der Amtskammern auch Hand an die Erh-
stands-, Kautions- und Inventariengelder zu legen. f') E" war, wie

1) Dr. lVI, 227.
2) St. D, 229. Immediatbericht.
3) Immediatbericht der Geheimen Hofkammer vom 26. 1. 1711, St.,

D 228. Die Tatsache war jedenfalls schon mehrere Wochen früher
bekannt.

') Kamekes Votum, November 1710, F, D 175. - Extrakt, was. die
Pommersehen Aemter getragen (1705/06 u. 1709/10). F, D 178. -

5) St. 20. Davon 70-80000 Taler Diäten. Immediatbericht vom
26. 1. 1711. St., D 228.

6) R, 134. Droysen sagt lVI, 167 von der "Grossen Kommission",
die 1707 zur Einrichtung der Erbpacht nach Preussen ging: ~An der
Spitze der Commission stand Obermarschall Graf Wittgenstein, und General-
direktor der Domänen war der Oberkämmerer, Graf Wartenberg; sie deckten
die Ausfälle der Hofkasse mit der Verschleuderung der Domänen."

7j Oberkämmerer und gleichfalls Generaldomänendirektor.
B) F, D 229: Immediatbericht der GeheimenHofkammer vom 26.1.1711:

Wittgenstein habe .nicht a.llein der Disposition über die Kammer- und
Domalnen-revenuen sich a.ngemasst, sondern zugleich auch, als Ober-Hof-
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die Geheime Hofkammer am 26. l. 1711 meldet, "frist alles übern
Haufen und in Confusion verfallen, alle Kassen mit Schulden über-
häuft".") Die Worte zu Eingang dieses Berichts sprachen eine un-
widerlegliche Tatsache aus:

"Kw. Königl. Majestät abgez.ielete heilsame Zweck ist bei den
sieder 8 bis !J .Tahren her ,in den Aemtern gemachten Yerünclerull-
gen und neuen Einriehtungell nicht erreieht.":!)

Das grosse Experiment war misslungen. Mnn trug kein Be-
denken, den Marin, der e,; in" Leben gerufen hatte. für den Aus-
gang verantwortlieh zu machen,

Schon mehrere Monate, ehe der König endgültig die Auf-
hebung der Erbpaeht verfügte (BI. a. 1(11),~) war Chl"istian Fried-
rich Luhen, gleichzeitig mit dem Sturz der Grafen Wittgenstein
und Wartenberg. beseitigt worden.")

marsehall. die Disposition über die Hofstaatskasse gehabt, währender
solcher Zeit an (Ernennung zum Ober-Hofmarschall, 1702, s, Dr. lVI, 164)
aber die Hofstaatsausgaben sich fast noch eins IiO hoch, als sie beim
Antritt Ew. Königl, Maj. glorwürdigsten Regierung gewesen, gestiegen,"
trotz der damaligen ~schweren Reisen, Feldzüge, Huldigungen .. , und
anderen vorgefallenen Solennitäten. " .. , . ~Das1!ferner den aufs alterum
tantum gestiegenen Hofstaats-Ausgaben kein Ziel noch Mass gesetzet,
sondern unter ein und anderen praetext nicht allein die baarste und
bereitste Kammer- und Domainen-Revenüen sondern gar neue gegen Zins
aufgenommene Capitalia zur Hofstaatskasse gezogen und vergriffen, hin-
gegell die \Viederabführung solcher zinsbaren Schulden den Kammern zur
Last gelegt worden." - Die Aufwendungen für Neuerwerbungen und Me-
liorationen aus den ausserordentlicben Einkünften bei Einrichtung der
Erbpacht schätzt Hintze auf nicht mehr als etwa die Hälfte. Hintze, 3Hl.

J) F, D 229,
2) a. a. O. S. 228. - 12 Tage später, am 7. 2. 1711, schreibt der

König an die Kurfürstin Sophie von Hannover: "Sie können nimmer
glauben, wie der graf von Witchenstein meine kammer in einer so grossen
confusion gebracht, und wan es länger so Geblieben, so würde ich kaum
dass broht auf der Taffel gehabt haben." Berner, Quellen u. Unter-
suchungen, I, S. 244.

3) Dass trotzdem auch Stimmen für die Beibehaltung der Erbpacht
laut wurden, zeigt Flakowski S. 1041. u. § 27. Kabinetsordre Friedrichs J.
an die Geheime Hofkammer wegen Verbesserung des Kammerwesens und
der Aufhebung der Erbpacht. St., D 23lf. Flakowski § 28.

f) Flakowski, § 24:. 25. :;6.
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A. Das Wesen
der Lubsnschen

Reformen.

J.. 'feil. Die Iledeutung der Luhenschen Reformen.
So war es nicht die Logik seiner Gegner, die Luben und sein

System zu Fall brachte, sondern die Logik der Ereignisse. Diese
Logik der Ereignisse war aber eine :!liacht, d-ie er bisher vollstiin-
dig allgeleugnet hatte. Denn er war pin echtes Kind spin er Zeit.
Und seine Zeit war einerseits das Zeitalter der ubsolutcn :\lonarehie,
und andererseits (bs Zeitalter des Rationali"mus. Die 1..) ntertanen
sind da um des Fürsten willen, - das ist seine Auffassung vom
Wesen des Staats. Es ist unübertrefflich charakteristisch, wenn er
den Kurfürsten ermahnt: .,Seine Churf'ürstl. Durchlaucht möge
den Vortheil und Avantage, welche ihnen von der )'lenge der Unter-
thanen, worin Ihr grüster Reiehtum, Force und Glorie ... hestehet,
zuwächset, gnüdigst considcrieren." 1) Die Donüinenba:uern vor
allem sind ein nutzbares Kapital des Lanrlcsherrn ; dies Kapital
darf nicht in fremdem Interesse missbraucht werden, denn sonst
bleiben die Zinsen aus, die es dem Besitzer tragen soll. In die-
s e ill Sinn ist es zu verstehen, wenn für Luben der Inbegr.iff aller
Finanzwcishcit in der Kunst besteht: "Viel Einnehmen mit Recht
und ohne Beschwerde und Bedruckung der U nterthanen, unr] wenig
A usgelnm ohne Abgaug der Königlichen hohen Reputation." \!)

Nach diesem Grundsatz baut er streng logisch, ohne Rücksicht
und ohne Vorurteil, sein System auf. Im Grunde genommen ent-
hält es keine neuen Elemente; es zieht nur die Konsequenzen aUS

der Vergangenheit.

* * *

B. Die Luben- Das Streben, die landesherrlichen Rechte durch eigene, eng an
sehen Reformen

in ihrer !le- das Interesse des Fürsten gekettete Organe wahrnehmen zu }a,S5ell,
zlehung zur Ver- 1

gangenheit. war so a t, wie die Entstehung der Landeshoheit. Nirgends war
1. Trennung ~on es deutlicher in die ErscheinunO' zetreten als im Staate des Grossen
Pacht und \ er- '" '" , - .

wnltung. Kurfürsten.
2. Gewissenhafte

Verwaltung.
Lubcn fordert gewissenhafte Verwaltung. Die Mittel, dnrc11

die er dieses Ziel erreichen will (Visitationen. pünktliche Rech-

1) Unterthänigstes Projekt, 1. 5. 1700. F, D 100 (1).
2) Unmassgebliches Gutachten, 11. 12. 1703. F, D 138.
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nungsabnahme, Aufstellung eines Etats, Anlage von Lagcrbüeliern)
bezeunen in mehr ab einem kur l'ürstlicln-n Erla,;,; zur Organisation

,_, b

der Kamrncrverwaltung.1)
Luben fordert Wahrung und Ausnutzung der lantloslierr-

lichen Rechte - die IlofkalllJlwr hat nach der .lnstruk tion vorn April
Hi8!) "sonderlich dahin zu sehen", Ja"" l1ie Domänen uit-h t "durch
Verrii<·lUlng der Li runzvn uud andprer r1ergleichl'1l Zufülle" ge,;chii-
digt w.-rrlr-u. :') Er fordert ~orgniltige und lnfolgedc,;sc!l müglichst
hohe Fe3betzllllg <1l'r Pnchtsummen , - das entspricht dem § J3
der Hofkamrucrinstruktiou. Da,;,.; zu diesem Zweck "eine richtige
..""USIlll'",,ung" der Aeniter ,,\\"'ip anderer Orthl'JI gelJl'üul'hlieh" vor-
zunehmen sei, "worzu erne besondere Tubelle und Landt-Carte
nüthig", war eine 'I'atsachr-, die schon der Gro,.:,.:eKurfürst kurz
vor seinem Tode anerkannt hatte.")

UIII die Paclrteinkünf'te soviel a.b möglich zu steigern, grci ft 4. ParzelIierung.

LulJl'1l zur Parzelli erung, - er führt nur elie ,,\"orerwellllfp Zel'glil'-
derlll1g (1(·1' Ar-mf er" aus,") die sr-in Gl·gmr Kruut im .1:1111'IG% im
Herzogtum Clcv« l·ingefiihrt und für die andern Provinzen vergeh-
lieh durr-hzusetzen versucht hatte. :,) Uu<1 (la zalil reich« Vorwerke
aus der Flur \"prii(ll'tl'r Dörfer bestanden, so wurde durch die Par-
zellierung in vielen Füllen im Grunde nnr der Zustand \'01' (h'lll

3. Wahrung und
Ausnutzung der
landesherrlichen

Hechte.

drciEsigjUJnigel1 Kriege wieder hergestellt.

1) Organisation der Amtska.mmer, Hofstaatsverwaltung und Hofrentci,
1615. - Altmann I, 40 (3): Rechnungsnbnahmc. 40 (4): Visitation. - Amts-
kammer-Ordmmg, 1652. Altmann L f>H (!)): Rechnungsabnahme. (10):
Visitation. - Instruktion für die Hofkammer, 1G8!), April. Altmann I,
82 (1): Controlle. (2.: Visitation. 83 (5 u. 9): Rechnungsabne.hme. (10)
Etat. (Hi): Lagerbuch.

2) Altmann I, 83 (4).
3) nKurtzerEntwurff der besondcrn Vorschläge, so der Höchstseeligste

Churfürst angenommen und erwehlet gehabt, seinen Estat und Landt in
gute Ordnung undt bessere Verfassung zu sezen,« Dr. IV4, 208-212. Die
Denkschrift ist bald nach dem Tode des Grossen Kurfürsten, vermutlich
von einem Mitgliede der Hofkammer abgefas~t. Droysen sagt, sie sei
"etwa Kraut" zuzuschreiben. Kraut ist nicht der Verfasser (s. § 7), denn
er ist gegen die Erbpacht; Luben ist es auch nicht (s. § ß), denn Luben
ist für Vorbehalt einiger Naturallieferungen. (F, D 118, ad 3).

~) Krauts Gutachien, 1703. F, D 108.
~) F, :!5.
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Die Parzel l ir-rung erfordert Verdichtung der Bevölkerung:
Lullen hofft, sie werde durch Einwanderung zustandekommen, -
Einwanderer waren es, denen einst die ~Iark Brandenburg ihr Da-
sein verdankte: seit den Tagen Albrechts des Bären bis hin zur
Aufhebung des Edikts von Xantes hatten Scharen Fremder in der
Mark eine Heimat gefunden.

Eine weitere Reihe wesentlicher Punkte in Lubens System
stellt sich dar als ein A usgleich zwischen Koloni"tenreeht und
Amtsuntertanenrecht.

"Die Leibeig'cll:,chafft", hiess e", im Landtagsrezess vom
26. Juli IG53, "thud deren Orten, da sie introduciret undt ge-
hrüuchlich .. allerdinge verbleiben".") Aber den Refugies gestand
man zu, dass "Sie, ihre Kinder und Nachkommen, zu ewigen Zei-
ten, VOll der Leib-Eigenschafft gäntz lich bef'reyet sein unrl bleiben"
sollten.2) Es ist klar, da"" Luben neue Ankömm linge ebenso gut
stellen muss, - dann können aber auch die einheimischen Klein-
pächter nicht schlechter gestellt werden. Deshalb fordert Luben
von keinem von ihnen Frondienste, sondern er ~f'tzt "ie - gerade
wie es in den letzten -Iahrzehnten mit den Refugil'~ ge~('hehen war
- "in ein beständiges Dien:-::tgeld".3) Ei' ist nur konsequent, wenn
er {lie gleiche Wohltat den erbuntertänigen Bauern angedeihen lässt.
Es ist eigentlich selbstverständlich, denn ,\"0 sollen sie fronden,
wenn der Grossbetrieb beseitigt wird? Und weshalb haben sich
so lange fremde Pächter durch ihre Arbeit bereichert? Besser

1) 1\1VII, 43S (22).
2) Patent wegen der Freyheiten derer aus der Schweitz kommenden

Frantzösischen Refugiers, d. d. den 13. Mart. 1699. M. VI1, 660 (S). _
Aus § 1 (M VII, 657) geht hervor, dass es mit allen Refugies seit 1685 so
gehalten worden ist. Das Potsdamer Edikt vom 29. 10. 1685 (M Ill,
ISB-ISS) schweigt über diese Verhältnisse.

3) Patent vom 13. 3. 1699. M VIl, 660 (8). "Weilen auch Se. Chur-
fürstl. Durchl, die bereits in Dero Landen vorhandene Refugirten Ackers-
Leute, von denen würoklichen Frohn- und Hofediensten gnädigst eximiret,
und gnädigste Versehung gethan, dass selbige und ihre Nachkommen da-
gegen in ein billigmässiges, beständiges Dienst-Geld gesetzet worden: So
wollen Sie denen Impetranten bey ihrer Ankunft gleiche Gnade desfals
wiederfahren lassen."
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kommt WH' zur Zeit der Arlmiuistrntion der Ertrag ihres Flei,,:,es

rlom Landesherrn zugute.')
Luben fordert die Erbpacht. In der Form des erbliehpn Leih- 7. Erbpacht.

IJcsitzes an Grund und Boden ragte ~eit .lahrhunrlerten das Leh us-
wesen in die bäuerliche Rel'lltssplüire hinein.") Auch auf den J)o-
mänen der 1\urfürsten von Brandenburg hat vereinzelt zu allen
Zeiten Erb]lal'ht ,.:tattgefunden.:) z. TI. die Mühlen haben -ich hüufig
in der Hand von Erhpiirhtern bef'uuden ..t) In der schon mehrfach
erwähnten Dcnb('hri H, die dem gTo,:"rn I\: urfürsten vorgelegen hat
und seine Billigung gefunden haben ":011, findet "id! zur Y erbesse-
rung del' 1\ammcreinkünfte del' Hatsl'hlag: "clie Iiegenrlen G ründe,
>'0 nicht zur Hoff Stadt niithig, durch Mnnierliche Yererlnmg aus-
zllthun."Ü) ])('1' Gedanke 'lag Ulll ,.,0 näher, da der Landbesitz rler
Refugif'" erhl ich war, wie der der A rnt suntertnneu ; sie waren a her
zur Ellüiehtullg von "ContributiollPll. P a c' h t P n, nie II .,.:t P II

(nämlich rlen "uncigcntlieht'll nipn~tl'Il," wit' \Vildprd- und Ab-
lagcrfuhrcn), Z i 11 ,.: e n und andern oneribus yprpflichtet.(i) Wieder
liegt die Analogie YOIl Luben- S~'~ü'm und KoIDIli,;tenreeht auf der
Hand. Der Unterschied besteht nur ill der Ver-agung der Frei-
jahre") und in der l\li\gliehkcit dpr Exmi:,,,ioll 1)(;1 Zahlungsunfähig-
keit. 'VD der Pachthe:-;itz erhJjeh, war lllan aher "nach elen ge- 8. !{emissionM

und Inventar.

1) Auch Flakowski sieht in der Aufhebung der Leibeigenschaft eine
unerlässliche Yorbedingung für den Erfolg der Erbpacht. S. Ga.

~) Krauts Gutachten, 1703: "Die Erbpacht ist in vielen auswärtigen
Provintzien, sonderlich bey denen catholischen Stiff tern und Klöstern ge-
bräuchlich." F, D 108. Klarer Beweis, F, D 119. 120. (4.)

3) F, 17. F, 19. F, D 62 (lG). 6;) (25.) 66 (32). 67 (37.) 69 (53). 70 (53)
Instruktion für die Cleve·Märki~chr Kammer, 22. 7. 1653. - vgl. Fla-
kowski, § 2.

4) Z. B. Lubens Relation vom 14. 10.1710, St. 224 (12.) - Landtags-
rezess von 1572, 111VIl, 11a. - St. 7.

5) Dr. lVi, 209 (7,3.)
6) Patent vom la. 3. 1699. M VII, 659 (5), 660 (8).
7) Die Refugics erhalten "zehen gantr.e und dann zehen halbe Frey-

;Jahre" von sämtlichen Leistungen. ebenda 660 (8). Die Erbpächter zahlen
sofort nach der Uebernahme; nur wenn sie Aecker und 'Yiesen neu urbar
machen, erfolgt ein geringer Abzug von der Pachtsumme. M V3, 347 vom
2. 4. 1701. l\I IY~, 152 (3) vom 28. 2. 1705.
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9. Miliz.

meinen Rechten, keine Xachla",,, zu thuen ,.:ehuldig·'.I) Deshalb
versagt Luben Remissionen und verkauft da" Inventar. Dabei
bleibt er ganz im Zuge der Entwicklung, die von der Administration
zur Verpachtung geführt hatte.")

Zieht er die I\:ome(lUpnZ an", dem Inventm-verkauf und der
Erblichkeit des PachtLesitzes, indem er auf elie Selbstverteidigung
der Bauern rechnet, so ist die Beziehung zu dem alten Buuernanf'.
gebot, das nie ganz in Vergessenheit geraten war.") und die Erinne-
rung an die Ereignisse heim Schwedeneinfall 1ti7 [j unverkennbar.
Auch bestand eine Landmiliz here its in den benachbarten 'I'erri-
torien.")

alienierter Do-

10. Erbstands- Lullen erheht Erbstanrhgelder. Der Gedanke war nur na-
gelder. tür-lieh in eiller Zeit, \YO je-der. der ein lanc1e,.:herrliehe,.: Recht uus-

übte, 1\ aut ion zuh len musst«, in einr-r Zeit. da man mit Vorliebe
vermögende Beamte aussuchte, damit der Landesherr sich nach
schlechter Amtsführung "all ihnen erholen" kann !G) \Venn er
gemeinsame Haftung einer Dorfgemeinde fordert. "0 leitet ihn das
gleiche Prinzip.

Luben will die aussetgewöhnlichen Einnahmen <Inventar-
und Kuutionsgelde:-) zum. Rückkauf alienierter Domänen verwen.
den, - er befolgt die Instruktion der Ho fk aIII III er, die, "daferl1

11. Rückkauf

mäne n.

1) Instruktion für die Amtskammer von Cleve-l\lark, 22. 7. 1653.
F, D 6J (16).

2) Bei der Zeitpacht kam der grosse Kurfürst nicht über die Forderung
hinaus, man solle die Baukosten und die Remissionen beschränken. Amts-
kammerordnung von 1652 (12). A. I, 53. 54. - Instruktion für die Hof-
kammer, 1689 (14). A I, 84.

3) Jähns, 142.
4) Circular- Verordnung wegen Anrichtung der Land-Militze. 1. 2. 1701,

M lIP, 124. 125.
5) F, D 165. Caution von Putlitz, Luben, Treumann, 27. 3. 1701. _

F, D 131: Sie setzen ihr "jetziges und künftig noch erlangendes Haab und
Guth, tarn mobilia quam immobilia, . . . . zur wahren Hypothek und
Unterpfand ein, damit auf dem Fall, wir nicht Prästands prästiren solten,
Dieselbe (= Kgl. Maj.) sich daran erholen, und wegen des verursachten
Schadens Sich bezahlet machen können. U

Kamekes Votum, November 1710 tadelt besonders, dass man "zur
Einführung der Erbpacht solche Leute als Commissarien geschickt habe,
dic mit nichts possessioniret waren, dass etwa Eure Königliche Majestät
sich an ihnen des verursachten Schadens wegen erholen können." F, D 174 (2).
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die Domänen entweder durch verkauf, verpfündung, donation oder
sonst auf eine andere \V eise in fremde Hände geraten wären, auf
dcrerselbigen liberation, rel uit ion und wiedereinlüsung bestermassan
bedacht sein" ';01].1)

So bringt Lubsns Sy::,tem im Grunde genom IIIen auch nicht in Das Original all

Z Tl' 1 Lubens He-«inem uge etwas unbedingt Neues, Ilnrl trotze em ist es III doppol- rorrnen.

ter Hinsicht original: einmal dadurch, dass cc' jeden der Geda,nkcn,
(li'e es entleiht, im Dienste rler absolutcn .Monarchie zur äusserstcn
Steigertlllg der königlichen Einkünfte anwendet, und zum zweiten
dadurch, dass es diese Gedanken in konsequenter Durchbildung zu
einem fe,;t ge"chlos"enen System vereinigt, das mit tlem Allsprurh
der Unfehlbarkeit auftritt.2)

* **Der Versuch, dieses System in den preussisehen Domänen
c1urehzufiihren, musste mit derselben Naturnotwc!l(ligkeit scheitern,

C. Lubens R,,-
rorm-n in ihrem
Verhältnis zur

wie am <\u"gang desselben Jahrhunderts die Verwirklichung von Gegenwart (dem

Anfang UPS I~,Rou::,seaus I dealstaat durch die Jakobiner. Denn rlie::ie" System -lahrhundarts).

nahm weder Hiicb,icht auf die Bedinogungen, die durch (lie N atur
des IJancles gegeben waren, noch auf die Ergebnisse der historischen
Entwicklullg.3) Lubons ganze Schlu:':'5folgerullg ist nur deshalb
von so besrf:eehelH1er Ueherzeugungskraft, weil sie Behauptungen
als allgemeingültig aufstellt, rlie in 'Wahrheit hundert und aber-
hundert Ausnahmen erfahren.

Da ist die Behauptung, der Kleinbetrieb sei rentabler als der
Grossbetriob, - sie lässt sich hören, zumal, wenn sie in einem
Zeitalter aufgestellt wird, in dem es noch keine landwirtschaft-
lichen Maschinen gab. Aber in Wahrheit gilt sie doch nur für be-

1. Falsch" Vor-
aussetzung on.
a) Kleln betrie b
u. Grussbetrieb.

------
I} Instruktion von 1689 (3), A J, 82.
2) "UnteTthänigstes Project ... ohne einigen Hazard" ... 1. 5.1700.

F, D 94. "Der Vortheil der Sache gehet it l'infini." "Ich kann ... auf
meine Pflicht, und so wahr ich gedenke zu Gott zu kommen, Ew. König-
lichen Majestät nichts anders als die Erbpacht und deren schleunige
Continuation allerunterthänigst anrathen." Brief vorn 12. 2. 1703. F, D 112.

3) Wenn Riedel sagt: "Die Maasrcgel, der richtige Ideen zu Grunde
lagen, eignete sich zu einer ganz allmälig vorzunehmenden Durchführung,
wo Localverhältnisse und Zeitumstände diese begünstigten," (Riedel S. 39),
so stimmt sein Urteil völlig mit dem Gutachten überein, das Kraut im
Jahre 1703 abstattet. F, D 108-110.

Altpr. Monatsschrift, Band IX, Hett 1/2. 3



b) Freiwillige
Arbeit.

c) )!enschen·
mangel.

d) "l:nfehlbarer"
Anschlag.

(I) Sinken des
Geldwerts.
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sonders fruchtbare G~'genden. Etwa für Hinterpommern musste
beim damaligen Standpunkt der Landwirtschaft ein Grossbetri eb,
der in einem Jahr diese, im nächsten Jahr jene Aecker bestellte,
vorteilhafter sein.

Da ist die hohe Auffassung yam Segen freiwilliger Arbeit
und vom dernoralisierenden Einfluss vd er F'ronden;'} - aber die
Erfahrung zeigte nur zu oft, dass "die Bauren, so etwas in Erb-
pacht genommen, sich auf die faule Seite legen, Tag und X acht
saufen, und es hält schwer, die Erbpachtgelder von ihnen zu be-
kommen. "2)

Da ist die Behauptung, "dass es eher an Acker, als an Men-
schen, solchen zu cultiviren fehle, wenn man sie nur zu- und alle
Wälder und Brücher urbahr machen lassen woltr,":\) unel dabei
sprach Luben (1. 5. 17(0) von des Kurfürsten "grossen aber doch
fast 1,I;J wüsten Landen,") - von dem Strom von Einwanderern,
den er sich versprach, kam nach Pommern niemand; "in die Mark
sollen fünf fremde Familien gekommen, davon aber auch zwey
wieder entlaufen sein. "5) \Vo sollten sie auch herkommen? Der
Menschenmangel war ja Deutschlands grösste Kalamität nach dem

dreissigjährigen Kriege.
Da ist die Idee, der N'utzungswert eines Grundstücks

sich ein für allemal mit unfehlbarer Sicherheit bestimmen,

lasse
denn

"derjenige, der einen Anschlag macht, und weiss nicht, was ein
Stück omni tempore sofort vom ersten:Moment an gerechnet tragen,
und in Erbpacht austhun kann, ist ein rechter Ignorant und meri-
tiret nicht den N ahmen eines Cameralisten zu führen,") Lässt
sich die Beschränktheit menschlicher Erkenntnis und die ~öglich-
keit menschlichen Fortschritts, lässt sich das Gesetz der Entwick-
lung gründlicher ahleugnen, als es hier geschieht?

Da ist die Behauptung, da "die Schiffahrt nach Ost- und
West-Indien erfunden" sei, könne in Zukunft nun und nimmer eine

1) Unterthänigstes Project vom 1. 5. 1700. F, n 103 (1).
2) Bericht der Commission, 1703. F, D 30 (4).
s) "Klarer Gegenbeweis", F, D 12-1 (ad 13).
4) F, D 96 (1) Unterthänigstes Project vom 1. 5. 1700.
5) Kamekes Gutachten, November 1710, F, D 175.
6) Klarer Gegenbeweis, F, D 12-1 (ad 14).



Veränderung des G old- unel Silberproises, ein Sinken des Geld werts
stattfinden, - was wusste Luben von rlen Werten, nach denen sicl:
der Reichtum der Völker bemisst, und von der Relativität jedes
einzelnen dieser Werte? Und davon abgesehen, - welche gewalti-
gen Gehiete der Erdoberfläche harrten noch der Entdeckung, ge-
schweige rler Erf[)r~l'hUllg! I)

Da ist dic Fiktion von Beamten, die, wenn nicht durch ihr f) Beamtenturn.

eigenes Pflichtgefühl, so doeh durch die IJf'~tiinrlige Fureht vor
Reyi~icl1l11 zur unermüdlichen Erfüllung ihrer Obliegenheiten gP-
zwangen werden, - das Pflichtgefühl war selten geworden in der
Zeit dr-r Wartenberg und Wittgenstein, und eben deshalb hlieben
die Revisionen aus.")

So ist Luben, wenn er sieh auch noch so sehr als Praktiker
fühlt,") im Grunde weltfremd, und ohne dass er es merkt, können
die realen Mächt o, die er leugnet, ihr Spiel mit ihm treiben. Sie
täuschen ihn, wenn er nach don ersten Erfolgen In der Altmark
glaubt, PS sei ein Leichtes, die Erbpaeht einzuführen. In der
Altmark gab es f'nst gar keine leibeigenen Bauern ;4) die Bevülke-

Von Bertha Y. Moeller.

1) Seit den Tagen Lubons hat die jährliche Silberproduktion sich
etwa um das 17fache ge~teigert. Sie betrug 1701-20 jährlich etwa 355600 kg,
1UOG-I0 jährlich ohm G1:.?5325 kg. Die Goldproduktion ist im gleichen
Zeitraum um mehr als das Fünfzigfache gestiegen, von jährlich 12820 kg
auf 654292 kg. s. Hübner-Juraschek, Geographisch-statistische Tabellen
für lUH. Gerade in den goldreichsten Gebieten der Erde, im Westen der
Vereinigten Staaten von Amerika, in Alaska, dem Festland von Australian,
Südafrika, Sibirien stammen die Goldfunde erst aus dem 19. Jahrhundert.
Der grösste Teil von Nordamerika, Inner-Afrika, Australien mit Ausnahme
der Nord-, West- und Südküste waren noch nie von Europäern betreten,
und erst nach mehr als einem halben Jahrhundert machte Cook der Fabel
von einem ungeheuren Südkontinent ein Ende.

2) n"Man sehe nur alle diese Bediente, wie eine unzehlige Menge
derselben, und was es vor Subjecta ... sind," sagt Luben in del' Relation
vom 14. 10. 1710. St., D 215. - Immediatbericht der Geheimen Hofkammer
vom 26. 1. 1711. St., D 228f.

B) "Einem Theoretico ist leicht, viel Sachen zu proponiren; wenn es
aber ad praxin kommt, so weiss mancher nicht, ob er eine proponirte
Sache hinten oder forne suchen solle." Klarer Gegenbeweis, F, D 123
'(ad 10).

4) Stadelrnann sagt (St. 3), es sei "in der Altmark dem Bauernstand
Freiheit der Person und des Eigenthums überliefert"; einige Leibeigene

3*

3-;)

2. Reale Milchte.

a) in der Alt-
mark.



b) in ~Iagdeb\lrg
u, Halberstadt.
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rung war wohlhabender, also nat urgemüss leichter in der Lage,
Pachtungen zu übernehmen, und in voreiliger Grossmut hatte der
König die Absicht kundgetan, den Erbpächtern der Altmark nicht
nur wie später allen anderen da" Bauholz, sondern alle vorhanrlenen
Gebäude, alle Tnstrumenta rustica, alle Kosten für die schon er-
folgte Bestellung des Ackers zu schenken."] Die Erbpächter kamen,
weil sie ein gutes Geschäft machten.

Kieht minder reale U rsaehell hatte cler Verlauf .in den zu-
nächst in Erbpacht getanen Aerntern, im Magdeburgischen uncI
im Gehiet von Halher~taf1t,~) Xirgend" war der \\'iderstand der
Kammerbeamten gegen Lubens X euerurigen heftiger, und nirgends
war er berechtigter als hier, denn nirgends war dank Krauts Wirk.
samkcit in den letzten Jahrzehnten mehr für die Hebung der Do-
mänen durch die Errichtung neuer Gebäude, durch (lie '.' ervoll-
~tiin(ligung der Invr ntare, durch die Erhöhunz der Pachtsummen
geschehen.")

Andrerseits handelte es sich hier um Ge,lliete, die neben dem
damals noch nicht preussischen Quedlinhurg und Goslar in ganz
Deutschland an Fruchtbarkeit kaum ihresgleichen haben, um Ge-
biete, in denen heut auf weiten Flächen der Ackerbau der Garten-
wirtschaft gewichen ist. Daher war in ganz Preussen keine Ge-
gend so geeignet für ParzelIierung und Kleinbetrieb wie diese
Landschaften. Die grö;;sere Wohlhabenheit der Bevölkerung -
eben infolge der Fruchtbarkeit - war notorisch ;4) das gute Invcn.

mus s es aber gegeben haben; sonst könnte nicht Lubcn im "Unterthänigsten
Project" (1. 5. 1700) sagen: "In einigen altrnärckschen Aerntern setzet man
die ruinirte Unterthanen in Dienstgeld. damit sie sich wieder erholen
sollen." F, D 101 (3).

1) Patent vom 2. 4. 1701. :\T "\"3, il4~J-34S.
2) Flakowski, § 16,
3, "Der Ertrag der Pomänen im Magdeburgischen ist YOn Hi83-17CZ

um mehr als das Doppelte gestiegen." R 126.
4) Bericht der Magdeburcischcn Behörden vom 15. u. 22. 9. 1710.

A. B. 108. ", ... Dass theiIs Landleute sich über ihren Stand halten,
andere aber nicht sparsamer leben, und sich -gar mit wenigem, als mit
'Wasser und Brot, vergnügen wollen, wie an vielen Orten geschiehet, wo
das Volk einer härteren und rauhern Lebensart gowohnet ;" .. ' "das dUrfte
sich wohl entweder garnicht, oder doch so geschwinde nicht ändern lasssen,
weil die Erfahrung zeiget, dass in den Provinzen, die Gott mit besserem
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tal' war em besonderes Lockmittel; die Erbpachtsätze blieben zum
Teil hinter rlr-n von Kraut vereiuburteu P:!(']d"lllllIllt'n zurück, _
glatt vollzog sich die Einführung der Erbpacht, sobald clie wider-
spenstigen Kammerbeamtcn entfernt waren. Das geographisch Be-
dingte, das historisch Geworde]lc waren aber für Luben unbe-
kannte Grössen: ['0 fe;;tigt der Erfolg in :\lngdelmrg und Halber-
stadt in ihm nur den Glauben all die rnfphlbarkeit seiner Theorie,
die nur Dummköpfe oder Betriiger nicht gelten lassen wollen."]
Und mit wachsonder Riick"i('ht"lo"igh'it wird die Erhparht nuch da
eingeführt, wo die Kontrakte der hcitpiiehter noch Hi c It t ahg,'-
lau fen waren.

Lst esein Wunder, dass der Urheber dieses Sy"t(>ms hitter gr-
hnsst worden ist, a u c h YOI~ :ßIenschcn, die keine Betrüger warenr ')
Und um ungestört seinen Sturz zu bewirken, benutzten seine Geg-
ner die beiden grossen Faktoren, über deren Macht er sich und
,..ein(' Theorie erhuben glaubte: (li!' Zpit unrl c1l'1l HaHm.

Am 2fi. August 1710 erging das l;:önig!iche Rcskript "an cl be i Befiirde-
rung des Re-silmbtlich« Collegia und Lande", das "mit dem ersten" Bprieht skripts VOlD

~c,. 8. 1710.

Acker für andere gesegnet. der Landmann etwas besser zu leben gewohnet
und dass sich solches nicht ändern noch bessern lässt." _ Ueber Luxus
auch S. 110.

1) "Unnöthige Contradieenten machen nur, dass die Zeit verspillert,
und viel Papier, so man zu etwas nützlichers, als zu solchen unnöthigen
Disputen anwenden könnte, ganz unnöthig bernahlet wird, welches beides
grosse Sünden, und daraus zu sehen, dass man auch aus Unwissenheit
sündigen kann." Lubens "Klarer Gegenbeweis", F, D 116. - "Der Mann
(nämlich der Verfasser des •Klaren Beweises, dass die Erbpacht keinem
Potentaten zu raten sey'") muss nimmer Lubens Project, noch weniger
eine Erbpacht gesehen haben, daher er wie der Blinde von der Farbe
raisonniret, absonderlich, wenn er von einer wohleingerichteten Arende
sprechen will j wo ist die zu finden? Er muss sie anzeigen." - "Der Con-
cipient muss bey den Arrenden selbst interessiret seyn, oder dabey viele
gute Freunde und Anverwandte haben, welche er gerne dabey conserviren
will." a. a. 0., 122 (ad 8). Flakowski, § 7 u. § 12 schildert den Streit
mit der Magdeburger Kammer ausführlich, § 17 den weiteren Verlauf.

2) Wie sehr Luben durch seine Persönlichkeit und seine Kanipfes-
weise geeignet war, sich den Hass seiner Gegner zuzuziehen, zeigt Fla-
kowski, § 22. Kein Wunder, dass der Vorwurf der Unterschlagung, den
er gegen Ehrenmänner voreilig erhoben hatte, auch gegen ihn selbst laut
geworden ist.
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über den Zustand des Landes forderte,') - Luben ist es "mit e.
Extrakt aus dem ... Rescripte vorn 19. 9. connnuniciret worden";
_ wer weiss, "wann er es in den Cleveschen Landen erhalten hat;
in seinem Rechtfertigungsbrief vom 3. 10. 1710 wird es nicht er-
wähnt; die Relation, die er in seiner Lage gar nicht früh genug
einsenden konnte, ist vom 1-1. 10. datiert. Unrl Anfang Srptember
hatten seine Gegner ihre Gutachten eingeliefert!")

* *
Lubens System als solches konnte und musste beseitigt wer-

den, als man einsah, dass die preussisehe Kammerverwaltung vor-
dem Bankeroft stand, - aber deshalb war "eine "Wirksamkeit doch
nichts weniger als vergeblich. Die preussische Kammerverwaltung
dankt ihm den nachdrücklichen und unermüdlichen Hinweis auf die
eingerissenen U ebelstände: Pflichtversäumnis, Betrug, Begünsti-
gung guter Freunde und Verwandter, Bedrückung der Untertanen
u. a. m. Sie dankt ihm den ebenso nachdrücklichen Hinweis auf
Mittel, diesen Uobelständen zu wehren: Trennung von Pacht und
Verwaltung, sorgfältige Auswahl und gründliche Instruktion der
Beamten, scharfe Kontrolle durch die vorgesetzten Behörden. Sie
dankt ihm das leuchtende Vorbild hingebender Pflichttreue am
Dienste des Königs, die das, was sie für das Reehte erkannt hat,
mit eiserner Energie durchzusetzen bestrebt ist. Prüft man die
Reformen des grossen Praktikers auf dem preussischen Thron, so
waren die leitenden Gesichtspunkte für ihn im Grunde dieselben,
für deren Verwirklichung der Theoretiker Luben sich eingesetzt
hatte. Und doch hatte im .Iahre 1710 der damalige Kronprinz r1if~
A ufhehung der Erbpacht veranlasst.

2. Die Beziehung Denkwürdiger noch ist der Zusammenhang zwischen I ...ubens
zur Bauernbe- Reformen und der Bauernbefreiung. Er hat während seiner ge-

freiung.
a) I"eberein- 'samten Amtsführung nichts anderes sein wollen als Fiir"tcmliener,
stimmende aher wei l er in den Domäuenhauem die ganz spez.iellen Untertanen
Ideen.

seines Fürsten achtete, hat er ~Ia;;:~regeln für sie durrhge;;dzt, die

D. Lnbens Re-
formen in ihrem
Verhältnis zur

Zukunft.

1. Dis Nachwir-
kung auf die
Domänenver-

waltung.

1) Acta Borussica, Behördenorganisation I; der Inhalt des Reskripts
ist genau aus dem Bericht der Magdeburgiscben Behörden zu ersehen.
S. 104f.

2) Lubens Relation vom 14. 10. 1i10. St., D 211-228.
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in jener Zeit geradezu unerhört waren: die Befreiung' von den
Fronden, die Möglichkeit, sich vollständig von der Leibeigenschaft
zu lösen, dip Berechtigung, "ieh gleich den ,,}1ini~tc;rn auch andern
Civil- unr] Militair-Bedienten, von denen Hohen his zu dell Nie-
drigen" 1) ab Erllpii('hter für Domänenland zu melden. In der Auf-
strlhlllg fiurr lliiul'l'lidl( 11 }liliz liegt der Keim für den Ger1nnken
der allgemeinen \V eln-ptl icht. 2) .Ta. elie bäuerliche Bevölkerung
wird - da "Ein!'r vor alle lind alle vor einen" stehen sollen, ge-
radezu VOll staatswegen organisiert - mehr kann kein Sozialdemo-

krnt VOll der Hpgil'l'llllg verlangen.
Aber an" :JI «nschenliehe ist k e i n e dieser Mussregeln ent-

sprungcn. :l)

Luben war weit davon entfernt, etwa. aus besonderer Rück- b) Abweichende
Absicht.

J. Xicht: Förde-
rung der alten
Amtsuntertanen.

sieht auf d ie nmtsuntertänigon Bauern die Parzell ierung der Do-
mäuen vorzunehmen. E:- ist missverständlich, rwenn er wiederholt

VOll al'r "Bp,.:ptzllng dr-r Y orwerk« mit U ntcr tlmncn " redet. Denn
er hrnucht rlas \Vort "Fntertanen" ill der Hegd nicht im technischen
Sinne in der Bedeutung VOll .,erlmntertiinigen Hallern". Bei Lullen
h(~i,..:,-t Ilnturtan :

1. jeder brandt-nbur: .zisch-preussische Staatsangehörigo, ana-
log tI('m hputig('1l Spruclrgebruuch ;")

1) Verordnung vorn 13. 5. 1710. F, D 45.
2) Ranke 138, 139. - Relation vom 14. 10. 1710. St., D 218. Nur

weil des Königs Genehmigung für das eingereichte Projekt ausblieb, machte
die Sache keine Fortschritte.

3) Für Flakowskis Auffassung von Lubens Beweggründen und vom
Charakter der ganzen Reform sind folgende Sätze bezeichnend: "Bei seinen
Plänen spielte auch der Eigennutz eine gewisse Rolle .... Aber ein ge-
wisser Schwung der Auffassung, Freude an grosser, Erfolg versprechender
Tätigkeit, ein echter Reformeifer ist doch in ihm unverkennbar .... 'Was
andere im klein~n, erstrebte er im Grossen ~. S. 7 f. - ~Das neue System
war im Grunde genommen nur ein Mittel, die Einnahmen aus den Domänen
zu steigern." S 58. - nBei der ganzen Reform wurde das fiskalische In-
teresse in den Vordergrund gerückt." S. 78. - "Der König nahm sich
der Erbpacht nur an, weil er sie als eine Geldquelle in seinen Finanz-
nöten betrachtete." S. 92, usw.

4) z. B. P, D 1. 5. 1700, S. 95: "Dass aUes ... bei Herren und
Unterthanen wohlstehet, und diese jenen, als ihren getreuen Landesvater
lieben und veneriren." ... Luben hat "die Gnade von Gott, Sr. Chrfürstl.
Durch!. angebohrner Unterthan und Landes-Kind zu seyn."
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2. jeder Pächter ab "Amt-untertan", da er der Ohrigkeit und
Aufsicht des Amtmannes und der Arntsknnnncr untersteht: 1)

a. der erbuntertänige Bauer.")

11. Xicht: Förde- Luben will auf elen königlichen Domänen einen ueuen, steuer-
rung des neur-n kräf'tigen Bauernstand ~chaffen_ Die-er Bauernstand snll sich re-
Baue rnstaudes. • ,

krutieren :
1. und vor allem: aus fremden Einwanderern ;ß)

2. aus hrandsnburgisch-preussischcn Landesnngehörigcn jed-
weden Standes.4)

1) z. B. nUas Fundament .... der Königlichen Preussischen Cammo r
beruhet auf .... viel Einnehmen mit Recht und ohne Beschwerde und
Bedrückung der Unterthanen." Unmassgebl. Gutachten vom 11. 12. 1703,
F, D 138. Ganz analog: F'lecken-, Dorff- und Amtskammer-Ordnung vom
Hi, 12. 1702, namentlich §§ 14-18. M Y3, 232. 233.

2) z. B. "In einigen a.ltmärckschen Aemtern setzet man die ruinirte
Unterthanen in Dienstgeld." 1. 5. 1700, F, D 101 (3). - "Ein solcher
Unterthan, welcher ... als ein Leibeigner von dem Arendatore gebraucht
wird". Klarer Gegenbeweis, F, D 117.

3) Unterthänigstes Projekt yam 1. 5. 1700, F, D 102 (5). "Die Ein-
wohner sind darüber jaloux, dass man mehr auf Fremde als auf sie ge-
sehen," F, D 110. - Auch in den Erlassen des Königs wird das betont:
11. 3. 1704, F, D 137 (:1). - "dass sowohl Frembde als Einheimische zu
solcher Erb-Pacht, auch Ubernehmung gantzer Aembter admittiret werden
sollen, und werden diejenigen, welche aus frembden Landen an hero zu-
ziehen .... für allen andern dazu befordert, und ihnen möglichst gewill
fahret werden, bevorab wann man von deren Vermögen, guter Erfahrenheit
in der Wirtschafft und Wohlverhalten durch eingebrachtes glaubhafftes
Zeugnis versichert worden." M IV~, 156, 3. Kap., Nr. 6 (181.

4) Charakteristisch für den Stand derer, die sich zur Erbpacht melden,
ist das Verzeichnis für Magdeburg und IIalberstadt bei F, D 114. 115. Es
nennt an In- und Ausländern: 3 Offiziere, 1 Rat, 10berverwaltcr, 1 Kriegs-
rat, 7 Amtmänner, 3 .... (Namen l), "die vermögendsten Bürger" eines
Amts, ,.,6wohlbemittelte Familien, 71 wohlbemittelte Untherthancn'', 1 Ge-
meine, 1 Stadt, 1 Canonicus. Handwerker scheinen sich in grösserer Zahl
beteiligt zu haben, denn für Halberstadt wird durch ein Edikt vom 13.9.1709
ausdrücklich gestattet, dass sie ,.,ohne Gewinnung der Innung, ihre Pro-
fession vor ihre Person exerciren mögen"; sie dürfen a.ber nicht ,.,Gesellen
halten oder Jungen auslehren". F, D 161. - Am 13. 5. 1710 ergeht die
Aufforderung des Königs an sämtliche Zivil- und Militärbeamte zur Be-
teiligung an der Erbpacht, F, D 45.
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Yoraussetzung ist in beiden Füllen das Vorhandensein von

Y ('rmögen.l)
Dass es n ichf auf den Vorteil der Pächter, sondern lediglich

auf den des Landesherrn auge:,ehen ist, zeigen die Rc:,timmungen
oller die EXllli,,~i()n zahlungsunfähiger Pächter, (lie in Lubens
Augen ein ganz besonderer Vorzug seines Systems ist.2)

Dem sozialistisehpn El-ment, rlas jeder extrem absolutisii-
sehen Staatsauffai'sung innewohnt, enbpricht es, wenn Luben die
alten Amtsuntertanen in d'en neuen Bnucmstand hineinziehen will.
Wäre er bei der ..:\bliisllng der Fronden (lurch Dienstgeld stehen
geblieuen, so wäre er - wenn auch nur im Interesse ell'S Fürsten
handelnd - in den meisten Füllen ein Wohltäter der Bauern ge-
worden. Bei der sch'oinbaren Ballernbefreiung handelt es sich
dagegen im Grunde nur um die Ausdehnung des Exmissionsrechts
auf die alten Amtsuntertanen. um die Gewinnung von Erbstands-
und Tnventnrkupitnl, um einen Vorwand, Remi"sionen zu ver-

Ill. Vorteil des
Lanllesherrn.

Exmissions-
recht.

weIgern.
Es ldingt sehr schön, wenn rlvr GI. Paragraph <1er Flf·('];:el1-, Auflösung der

Dorff'- und Ackerordnung vom Hi. ]2. ]702 01Y:: 24;i) ;;ap;t: ,,\Veil Leibeigvnschaft,

auch aneinigen Orten die Leibeizenschaff't nnnooh hergebracht;
Sr. Königl. Majes]. aber alle Dero immediat leibeigene Untcrthanen
solcher Bürde allergn1kligst zu (,'nthplJ('n ge:-:OIwen sind, so erklären
dieselben hindurch, dass wenn solche Leibeigene die auf den Gü-
tern genossene Freijahre und Remissiones, imgleichen die' aus denen

1) F, D L 5. 1700. S. 102 (5): Man wird "die Bemittelte auslesen".
Erbpacht ist nach Krauts Votum 1703 "fUr ein und andere Stücke, welche
manchen bemittelten Bürger oder anderen wohlhabendon Leuten gelegen
wären", geeignet. F,]) lOS. - Es sollen "so viel möglich bemittelte und
gute Haushalter angeschafft" wer den. F, D 137. III V3, 232. "Beglaubte
Nachricht des Vermögens". F, D 1ßß (4). Instruktion vom 2S. 3. 1710.

~) "Einen Erbpächter aber kann man nach der Dorfordnung" (M Va,
232) "und Contracten, so oft man siehet, dass er sich übel hält, oder nicht
bezahlet, quartaliter mit Recht auswerfen". F, D, Klarer Gegenbeweis,
122, u. 125 (3): "Wenn ihnen dergleichen Unglück (Brand u. s. w.) wieder-
fä.hret, müssen sie sich ihre Häuser und Gebäude selbst wieder aufbauen;
oder wenn sie Unvermögens halber es nicht solten thun können, müssen
sie ihren Acker und andere Pertinentia and ern wieder überlassen." -
vgl, Flakowski, S. 19, über die Tendenz der Erbpacht.
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Aemtern Zll A. uf'bauung deren Hülfe angewaudte Kosten, und die
empfangene Ausssaat und Hoffwehre an allerhand Yieh und Mo-
bilien jedem Ampte restituiren, und nach und nach bezahlen kö-
nen ... dieselbe samt ihren Kindern Erben und X aehkommen
zesren einen billirren Abtrar- von der Leibeigenschafft Io~~ge"l)rochenb .~ b b

und in eine Bürgerliche Freylieit ge:,etzet werden sollen."
Was aber unter dem "billigen Abtrug" zu verstehen ist, wird

zur genüge erläutert. Nuch der Tuxe.xlie die )littelmiirki"ehe Kam-
mer am 8. :~. liOD vorsch lägf ,") berechnet sich der "hillige Abtrag"
für ein bäuerliches Anwesen auf etwa 1/-)0 Taler. wenn man für
die Grösse der Familie dr-n hei anthropogeographischen Schätzun-
gen ühlichen Satz von fünf Personen, für die Grü~i'e de~ Betriebs
die Anguben in Lubens "Cllllla","gebliehem Projekt \'UIlI 1. ii. li0(2)
zugrunde legt. ~'ctzt. man ab )Ia,,,,,tah für die Aenderung des
Geldwerts die Viehpreise,") so kommt man zu dem Ergebnis, dass
die 180 'T''ller für den erbuntertänigen Bauern um IiOO nach heu-
l igen Begriffen einem Kapital von rund ]0 ()()O )Iark entsprachen.")

Es ist also sehr einleuchtend, warum di:_>X eumärkischo Re-
gierung der Meinung ist, "die Unterthanen würden das Geld sehr
schwer, wenn nicht unmöglich aufbringen können. "Ö) Denn solche
Summen forderte man von den "armen Unterthanen", die in yielen

1) Zitat bei St. 17. "Es sollen dieselben" (die Taxen) "betragen:
für jede Person, als Mann, Frau, Sohn oder Tochter 10 Thl. Für das
Erbrecht des Hofes und dass derselbe mit Consens der Kammer verkauft
werden könne: 50 Thl. Für 1 Wspl. Aussaat an Roggen oder Gerste:
20 Thlr. 1 Wspl. Hafer 15, 1 Hofwehr-Pferd oder Ochse le, 1 Kuh 5,
1 Schwein 2, 1 Gans 6 _J, 1 Huhn 2 9' Haus- und Ackergeräte 6 Thl."

2) Nämlich nach F, D 9;;: Loskaufgeld für ii Personen: 50 'I'hl.,
Erbrecht des Hofs so Thl., 1 Wispel Roggen 20 Thl., 4 Scheffel Gerste
3 Thl. 16 Gr., 8 Scheffel Hafer 5 Thl, 2 Pferde oder Ochsen :W Thl., 3 Kühe
1.'> Thl., 4 Schweine 8 Th1., G Gänse 3 Gr., 12 Hühner 2 Gr., Haus- und
Ackergerät G Thl. = 177 Thl. 21 GI'.

S) Um 1910 kaufte der Kleinbauer ein Pferd für etwa 600 vlt, einen
Ochsen für 450-500 .;ft., eine Kuh fUr etwa 300 ~Jt.

4) Da Stadelmann meint, "es habe auch in der erreichbar scheinenden
Befreiung des Bauernstandes ein starker Antrieb für das Herz des edel-
denkenden Fürsten gelegen" (St. 13), wird aus den ihm in grösserer
Zahl vorliegenden Vorschlägen für Taxen (St 17) schwerlich eine besonders
hohe ausgesucht haben.

1» St. 17.
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Fällen "yon den Pächtern bis aufs Blut ausgesogen worden";'] und
die durch das Erbpachtsystem "in Aufnahme gebracht werden
sollten". Die Fülle, in denen Bauern sich unter derartig harten
BHlingungen loskauften, können unmöglich sehr zahlreich gewesen
sein.") Der in den nächsten .Tahren eintretende Ruin der gesamten
bäuerlichen Bevölkerung ist jedenfalls z. T. auch darauf zurück-
zuführen, dass jeder etwas wohlhabendere Bauer beim Loskauf aus
der Leibeigenschaff auch den letzten Xotpfennig geopfert hatte. :l)

E~ widerspr-icht scheinbar dem Gei"t der nlisolu tcn Monarchie,
wenn über die .A u IIösung; der Leibeigenschaft mit den Bauern
"tradiret und wie sie "ich erklären, vernommen werden soll", 4)
UIlId wenn man ihnen "ein Jahr, it dato an gerechnet, zur Erkliihr-
und Überlegung au""etzt".5) 'Vije weit aber das Selbstbestirn-.
mungsreeht geht,das man ihnen einräumt, wird klar durch die Er-
läuterung, die Luben in der eben zitierten U rkunde gibt. Wer
Freijnluc, Hofwehr und Gebäude "cler Billilgkeit nach" bezahlt
und seiner Clüter Hu l'en .mach Proportion der Gütigkeif frey von
der Lcibcigen-chaff't kauff't." :':0'11 "frc'y VOll der Leibeigen-
schnf'f't zu eWIgeIl Zeiü'll und YOIl niemand wirrler rlareiu-
ge:,dZlt werden". Für (ICH Loska uf sollen "na('h eines jeden
Y ermögen und Zustantl gewisse Terminc und .Iahre festgesetzt
werden". Wenn manche Bauern aber nicht binnen .Iahr und Tag
auf diesen Vorschlag eingehen, :'0 sol len "deren Höff'e, mit allem

1) Lubens Rechtfertigungsschreiben vom 3. 10. 1710. F, D 172.
2) Denkbar sind z. B. folgende Fälle: a) dass die Arendateren die

Untertanen nicht übermässig bedrückt hatten, b) dass besondere Frucht-
barkeit des Bodens von jeher auch bei den unterthänigen Bauern Wohl-
habenheit hervorgerufen hatte, wie z. B. im Magdoburgischen, e) dass die
Beamten sehr lange Zahlungsfristen gewährten, d) dass die Bauern bei
wohlhabenderen, bürgerlichen Verwandten oder Freunden Schulden machten.

3) Ausserdem sprachen Viehsterben, Missernte, Hungersnot und Pest
mit. Hintze, S.327. - Sehr sachkundig und sehr bezeichnend ist Wittgen-
steins Befürchtung, die Befreiung von der Leibeigenschaft werde eine
allgemeine Auswanderung aus Preussen, Pommern und der Neumark nach
Polen zur Folge haben. St. 16, at. Juli 1708.

~) 21. 3. 1704. Zitat bei St. 16. Aehnlich: Instruktion für Luben
vom 28. 3. 1710, F, D 167 (11).

5) Fischbach HI, 1. Teil. Bekanntmachung d. Kg!. Preuss. Corn-
mlssarll, Stargardt, 12. Juli 170G. S. 117.

43
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IV. Lubens
Schreiben vom

3. 10. 1710.

Acker, Wiesen, Hoff-Wehre, Aussaat und was sensten dazu gehöret,
an andere, welche solelies alles mit dem Erb-Pachte bezahlen
wollen.") und sie zu räumen schuldig seyn, vor ihre Person aber
mit ihren Kindern in der Leibeigenschafft bis zu ewigen Zeiten
bleiben, und andere wüste Höffe wieder annehmen sollen."

Diese Drohung ist schwerlich jemals zur Ausführung gP)angt;
sie entspringt augenscheinlich wierler der Voraussetzung, dass sieh
Erbpächter in grosser Zahl melden würden;") gerade in Pommem
war das aber durchaus nicht der Fall. Dass Luben es jedoch wagte,
eine solche Drohung auszusprechen. ist ein weit wesentlicherer
Beitrag zur Üharakteristik "eines System:, ab die gelegentlichen
Aeusserungen des Bedauerns über die wirtschaftliche IJage der
.Bauern,3) die doeh im Grunde nie den Bauern selbst, sondern der
Kasse des Landesherrn gelten. "'as er gewollt hat. das geht klar
hervor aus seinem Rechtfertigungsschreiben vorn ::I. Oktober 1710. 4)

Die Nachricht, das." er in Ungnade gefallen sei, hat ihn er-

reicht. Da wendet er sich an seinen König und ruft nicht nur ihn,
auch Gott und die Nachwelt zu Zeugen an für die Reillll'eit seiner

1) Zu ergänzen: verpachtet werden.
2) z, B. Klarer Gegenbeweis: Nach Ausweisung eines Erbpächters

nkann man allemal zehen vor einen finden." F, D 122 (ad 9).
3) Unterthänigstes Projekt vorn 1. 5. 1700, 'F, D U6; " •.. warum

die meisten Dero Unterthanen und Bauern nicht in Aufnahme gerathen
können, sondern elend und miserable bleiben müssen" ... "Die arme
Unterthanen" ... "Dass also ein Bauer nimmermehr aufkommen kann." _
Brief vom 12. 2. 1703 F, D 111: "Der grössest= Ruin der Unterthanen.v L,

Auf die Aeussemng: "Und ist dahero die Frage, ob es nicht christlicher
sei, einen Unterthan, der um Gotteswillen bittet, dass man ihn doch von
der schweren Diensteslast befreycn möchte, in Dienstgeld zu setzen," (F
D 117) ist nicht viel Gewicht zu legen, denn 1. stellt Luben die Frage
nur auf, ohne sie zu entscheiden; 2. stellt er sie im "Klaren Gegenbeweis'
auf. Diese Schrift trägt einen durchaus polemischen Charakter; jeder der
Hauptgedanken des Systems wird bis zur Uebertreibung scharf formuliert.
Wenn Luben die Frage der Nächstenliebe nur nebenher streift, so war
sie ihm durchaus nebensächlich. Hätte er Fürsorge für die Bauern
beabsichtigt, so würde er auch den Einwand über das Sinken des Geld-
werts (S. 119 ad 4) nicht mit der törichten Ausrede von der Schiffahrt
nach Ost- und 'West-Indien beantwortet haben.

4) F, D 170-112.
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Amtsführung. In der stolzen Sprnchs des unbefleckten Gewissens
(und, :-;0 muss man hinzu fügen, in .aer Verblendung, die die Schwä-
ehen des eigenen Lebenswerkes nicht "iC'ht -) zühit er die Ver-
dienste auf, die er sich in seinem Beruf erworben zu haben glaubt.
Er spricht von der Förderung des I\:öniglichen Irrteresses ohne ein-
ziges Privatinteresse und Anselien der Person, von der Vermehrung
der königlichen Revenuen, von der Einrichtung der Erbpacht, da-
YOIl, dass er das "Aufnehmen" des Landes, d. h. die Verbesserung
des wirtschaftlichen Zustandes 1) befördert ha be. Von Verdiensten
um die Bau p r n weiss er nichts zu melden, Er er\Yühnt sie drei-
Il1nl,

1. als cl' die Arenrlatoren anklagt, dass sie durch "ihre bis-
herige Betricgereycri" des Königs "Ca:,sen und Unterthancn er-
schöpfet habcn";~)

2. als er "ich anheischig macht, durch Einführung der Erb-
paL'hi im C]e,"j~('h('J1 die ],iiniglidll'll Einkünfte auf 50000 Taler
zn erhöhen und einige 100000 Taler Erbstands-Geldcr "mit Auf-
nahme der jetzt durch die Zeitpacht ruinierten und armen Unter-
tlianen" zu hc~('hafreIl;H)

3. ab er in Aussicht stellt, das,", wenn die Erbpacht 11 i eh t
eingeführt wird, "die alten Pächter bei den gelinden Pachtungen,
wobei der König jährlich viele tausend Taler verloren, und Seine
armen Untertanen von den Pächtern aufs Blut ausgesogen worden,
verbleiben. "4)

A llc drei A eusserungen kennzeichnen don Fiuanzbcamten,
und nicht den Volksfreund ; sie stimmen genua zu Lubens ganzem
System. Um so erstaunlicher ist es, dass er sieh in dem letzten
Dokument von seiner Hand, das veröffentlicht ist, VOll völlig an-
deren Seiten zeigt., in der "Relation an Friedrich 1. über den Zu-
stand des Landes" vom 14. 10. 1710.5)

1) Lexer, l\Iittclhochdclltsches Handwörterbuch. Artikel Aufnahme,
~) F, D 171.
3) F, D 172
!) F, D 17~.
5) Cleve, 14. 10. 1710. St. D 211--228. [1. Tcil: S. 211-222. 2. Teil:

a) Zustände in Cleve-Jlark: 222-225, b) Besserungs vorschlüge: 225--2::!8.]



v. Lubens Re-
lation vom
H. 10. 1710.

Zustand der
Bauern.

46 Luben von iVulffens Reformen. 1700-1710.

Der zweite Teil der Denkschrift unterscheidet sich III keiner
\V eise von den Berichten, die Luben bei anderer Gelegenheit abge-
fasst hat; er tadelt Uebelstäude der Clove-Xlärkischeu Zeitpacht
und macht echt Lubensche Vorschläge zur Steigerung der Einnah-
men und zur Beschränkung der Ausgaben, Der ganze erste Teil
dagegen bildet den denkbar schärfsten Kontrast zu allsm, was
Luben früher über die Sache der Bauern geschrieben hat. Die
Art,. wie er ihre Lage schildert, erinnert unwillkürlich an das
furchtbare Bild, das Taines Meisterhand von den Zuständen der
französischen Bauern unter dem ancien regime entwarf. Er redet
zum erstenmal nicht nur von elen Domänen-Angehörigen, sondern
von der gesamten bäuerlichen Bcyölkerung des Landes. Er schil-
dert ihr Elend,l) hervorgerufen durch "die schweren, ägyptischen
Dienste",2) durch die Versagung von Remi;:sionen,:l) durch das
Ueberhandnehmen von Wildhegung und Wildschaden, durch die
entsetzliche Steuerlast, von der die Rittergutsbesitzer nicht den ge-
ringsten 'reil übernehmen, die sie im Gegenteil durch die Landtage,
wo Tausende verzehrt werden, erhöhen,"] durch die harten Forde-
rungen zugunsten des Heeres.5) Er urteilt "aus einer langwierigen
experienz, und weile er fast alle königl. Provintzien durchkrochen
und genau untersucht hat.'?') Er weiss "da"" in allen Provintzien
die Armut grass und solche wie auch das Elend überhand nimbt". j)

1) S. 211-222.
2) S. 216 (4).
3) S. 213 (1).
4) S. 213 (1). S. 221 (11). vgl. hierzu den Bericht der Magdeburger

Kammer vom 15, 9. 1710: Die Unterthanen müssten von ihrem eigen-
thümlichen Acker mehr abstatten, als sie yon. frembden Aeckern nicht
an Pacht geben würden. A. B. I, 122. Die Mindenscho Kommission
berichtet am 9. 10. 1710: "dass die ordinaire Praestationes, welche die
Unterthanen bishero gehabt, sich höher als der jährliche Ertrag ihrer
Güter belaufen" (l), so dass. "leichte zu schliessen, dass bei denen, welche
vom Ackerbau alleine subsistiren müssen, der gänzliche Ruin nothwendig
erfolgen, oder dieselbe zu verbotenen Mitteln greifen müssen." A. B. I,
128 s. auch S. 126.

5) St., D S. 221 (10). 218 (7). Die gleiche Klage findet sich im Bericht
der Magdeburgischen Kammer vom 22. 9. 1710, A. B. I, 117.

6) St., D S. ~11.
7i S. 212.
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d1lSS die Leute "blut arm bleiben UIlCI. von Ihnen die Contribution
und A hgahlcll Ilicht ZH erpressen ist, cdcr Sie müssen davon gehen,
ge~chiehet dieses, so werden Sie wiedergeholet und das nhel mit
Ihnen ärger gemachet."I) ,.Dazu können die Leuthe kaum das
Leben erha lten. "2) Auf den Dorrüinen "hatt man zwarten durch
Einführung der Erbpaeht, so viel möglich .... rernediret, dass
einige davon noch conservirct sind, aber deren g-iintzlieher Ruin
auch zu bcsoriren. ,,::)

"\hl'r es g-ibt noch eine Rettung für (lie Cnglücklichen. Sie
a l If. ohne A usnah 11l:', glltsl!err1'icl!e ITntortnncn wie Domünenbauern,
befiehl t der Mnnn, rler ihr ElemI kennt, wie kein anderer, der "Lan-
des väterlichen Vorsorge'?') seines königlichen Herrn, Er appelliert
an (las Königtum von Gottes Gnaden: der l\:iillig m 11 ,s s dem Rufe
folgen, und der Erfolg k ann n icht ausbleiben.

,,llahero kein Zweifel ist. wenn Se. Königl. .Maj. alle" was
111l1en anitzo von Dero Landen Zustnnrl allerunterth. berichtet und

vorgesteilet wirrl, - W eile Gott dieselbe regiret - dass Sie alles
nach der "'Vage der Gprechtig--, Barmherzig-, Gütig- und Billigkeit
behertzigcn, das beste daraus nehmen, dero Armen und bedrängten
Untsrthanen Linderung, Hilfe und Rettung widerfahren, dero
Lande wieder auf'richten und in Flor bringen werden, dass ein
jr-der ein Stilles, gel'uhige~ und Gottse-liges Leben unter Dero Flü-
gel führen wirdt, welches ich von Herzen allerunterth. wünsche." 5)

,Vie kommt der Finanzueamte der ab"oluten Monarchie mit Beweggrund .

Appell a n den
König.

.~einem grausam harten Rationa1i~lllu:; zu 801ehen ,Vorten?

J) S. 21fl (4).
2) S. 213 (1). Keine Uebertreibung, denn dieMagdeburgische Kammer

<lTwähnt. in vielen Gpgenden lebten dic Bauern von ·Wasser und Brot
A. B. I, 108. - Aus Prcussen, das 1708/10 durch die Pest und durch
Hungersnot infolge von Mii'scrnten und Viehstcrben fast ein Drittel der
Bevölkerung verloren hat (Hintze S. 327), berichtet der Kammerpräsident
-Schlieben am 1. 12. 170~: "Die Pauren sind ganz desperat, wünschen
den Tod mehr als das Leben." "renn die Executanten kommen, "laufen
die Pauren in die "'älder und sagen: ,,'Vartet ein wenig, wir werden
doch sterben, dann könnt ihr alles nehmen!" Es fehlt an Brot, geschweige
denn an Saatkorn. A. B I, 101 f.

3) St., D, S. 213 (1).
4) S. 216 (3).
5) S. 212.



48 Luben von Wulffens Reformen. 1700-1710.

Luben hat dieses Schriftstück in dem Augenblick abgefasst,
als ihm sein Lebensglück zerbricht, als er das Schicksal des Für-
stendieners erlebt, das er selbst einst einem Grösseren, Danekel.
mann, bereiten half.1) Hat er fremdes Leid erst verstehen gelernt,
als er selber litt? Sind ihm damals erst {lie Augen aufgegangen
über all den Jammer, den er während seiner vierundzwanzigjähri-
gen Amtstätigkeit tausendfach ge:,chaut und nie verstanden hat?
_ Das wäre ein U rusehwung, der sich in der Seele eines Jüngling;,
rasch vollziehen könnte, aber nicht in der Denkungsartdes ergrauten
~Iannes. Es ist doch wohl so gewesen, dass er "ich in den ~Iantel
des Volktribunen zu hüllen sucht, als ihm das Hofkleid von den

Schultern gleitet.
mut des Königs.

Er haut auf die "Weichherzigkeit und die Gross-
\Venn Friedrich 1. rückhaltlos die "Wahrheit

hört über die Lage der Bauern in seinem Lande, dann wird er sie
zu bessern streben, und wer - so rechnet Luben - könnte ihm
ein unentbehrlicherer Helfer dabei sein, als er selbst, der die bäuer-
lichen Verhältnisse in allen Landesteilen so gut kennt wie kaum
ein anderer Beamter? - Nicht Liebe zum Volk führt Luben die
Feder, sondern Selbstsucht; es ist ein letzter, geschickter Versuch,
die verlorene Fürstengunst wiederzugewinnen.f) Dieser Versuch

ist vergeblich.

* **

E. Ergebnis. In gewissem Sinne ist Luhen als der geistige Urheber der
Bauernbefreiung in Preussen anzusehen, aber er ist es gleichsam
wider \Villen. Denn wenn im Staate Fricdrichs 1. zum Zweck der
Erhöhung der königlichen Einkünfte rlie Auflösung der Leibeigon-

I) Dr. lVI, Anm. 291: Luben war "in einige Consideration gekommen,
weil er seine Beförderer, Danckelmann und Cnyphausen, stürzen helfen.·
(Zitat ohne Quellenangabe.)

2) Flakowski, S. 100. An diesem Punkt verweise ich nicht nur
auf Flakowskis Darstellung, sondern stütze mich auf sie. Er sagt über
Lubens Relation vom 14. 10.1710: "die Absicht, dem Könige von neuem seine
Unentbehrlichkeit darzutun, blickt deutlich genug durch diese Anklagen
und Vorschläge hindurch." K ein e andere Erklärung löst den Wider-.
spruch zwichen der Relation vom 14. 1(1. 1710 und Lubens sonstigen
Aeusserungen.
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schaff ins Leben gerufen wird, so will man doch nur eine neue
Waffe im Kampf UIll die unumschränkte königliche Gewalt haben.
Die Bauernbefreiung soll nur )IiHel zum Zweck sein, nicht Selbst-
zweck. Der Mann, der sie einführen will, gehört nicht zu den
Grossen der \V eltgeschiclite, die ihre Zeit meistern, weil jeder
Widerstand sich bricht an der Kraft ihrer überragenden Persön-
lichkeit. Er ist nicht ein Genie, das die Welt umgestaltet, sondern
ein Talent, das die gf'gehenen Verhältnisse zu nut.zcnsucht. Im
letzten Grunde handelt er aus Selbstsucht. So fehlt ihm die sitt-
liche Grösse, Daran ist sein Lebenswerk gescheitert.

Alrpr. Monatsschrift, Rand LY, lieft 1/2.



Der GesalHltschaftsbericht des Orüenssnutlers
Grafen Konrad von Kyburg

vom Jahre 1397 - eine polnische Fälschung.
Von Paul Karge.

In der nt-ueren polniseln.n Literatur zur Gl'~l'hiehte Litauens
uur] \\'ihm", VOll Theodor N"ar1mtt') all HIwI' .1, .1, l\ra,;zl,,,,:,kiC) hi"
zum llOlllhl'lTll Kurczewski,") -piclt ein :lngehlil'h('l' C'[',;andt"ehaft,;-
bcriclit (le" Ol)('r"tl'll ()rrll'mspitt!l'r,: (;ral'('n Konrarl vo n Kyll\lrg
YOIll .Jalll'e J;)U7 eine Rolle. ]\;,-·Imr_g;.; Hl'Illcintliehe Schilderungen
der ZmdiilHlp und (lalllalig('n Bauten \\'iln<l" haben auf alle pol-
lIi;.;(,!tpl! GC"l'hil·!tt"dll (,illt·]', (li" -ich mit \\'i!Il<t" (;c:-whiehte bisher
!Jci'ehiil'tigt h:!1I(,]I. cim-n b(·;.;tilllllll'1lflen Einfluss :\n;.;g;eiil,t unrl
illlwn al,; <{u!'!l!' WHl l'ntergruml l'ür ihre Durstcllunjr _ge-
dient. Gl'fhlll']d i,t rl cr Bnieht ZUIll «r-f cn Mu l« von Th('o!1ol'
KarlJlltt in r1es:'('n ,J\:leinerell gc:,chiehtliehen SdlI'irtl'n" (\\'illl<t
18fl(j, ~. 1;);~-1{;:?). In pill,u;em,iht('n Kl'l'i"l'n muss er jl·(loe!J ;.;('hol!
Früher bekannt gewesen sein, l\:r:l;.;ze\\"...;ki lwzie!Jt "it·h auf ihn ill
seiner nesch ichto Wilnas im llri1t «n Ba ndn: llllrl rlit,,,(,], Ra Il(l i"t
bereits im ;fahre 1~40 cri'chiellell. XarllllH will (lI']} Heril'ht ,"un
r1l'1l\ Gei"tliel!r'll unr1 Tdm'r an del' ehemaligen '\\'ilnaert'ni\'Pr"i-
Hit dell! l\la!.6~t:'I" (leI' Philo;.;ophic Xacewicz prhaltrn hallen, wir' ('1'

in ~ler 1T(herscllrift "agt.

I) F. Narbutt, "Dzieje Lit",y" (Geschichte Litauens) n Bde., 'Yilna
lFml'i-41 und besonders "Pisma pomniejsze historyczne, szczeg61nie do
historyi Litwy" (Kleinere geschichtliche Schriften, im Besondern zur Ge-
schichte Litauens), Wilna 185G.

~) .r. .r. Kraszewski, ,,'Yilno od pocz,ltk6w jf'go do roku 175{)"
(Wilna, von seinen Anfängen bis zum Jahre 1750), 4 Bde" WUna 18:~9-1842.
Kr. setzt Kyburgs Gesandtschaftsbericht sogar in das Jahr 1357 (Bd,3 S.4:li,

:1) J. Kurczewski, "Ko~ci61 Zamkowy czyli Ratedra "'ilellska (Die
Schlcss- oder Kathedralkirche in Wilnal, 2 Bde., "'ilna 1\:)08. K. hat lange
Stellen aus dem Berichte Kyburgs wiedergegeben und betrachtet ihn über
haupt als eine yollwertige und einwandfreie Quelle (,.;.B. Bd. 1 S. 7 usw,)
Del'S. ,.Biskupstwo WilCllskie" (l)as Bistum Wilna), \\'i1na l!H:!.
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lL·i gellauerer X achprüf'unjr erweist. ~i('h der ganze Berieht

jedoch als gefüIseht, als eine Stilübung, die unverkennbar aus dem
Anfang des Hl .• Inhrhunrlerts stammt. Alle auf ihn aufgebauten
l>ar"tdlullg'('n, Sehiltlerungen und Vermutungen fallen, wie ern
Kart cnlruus, in sich zusammen. Xarhutt will freilich selbst gewi""l'
Bedenken und Zwei feI gegen dieses sonderbare Schriftstück, da,.
ihm, mit anderen lmndschriftliclien Quellen zur litauischen Ge-
schichte zusammen, von Herrn X acewicz in dip Hände gespielt
wurde. zu Anfang gehabt haben, wie er in zwei Nachschriften zum
A usdruck bringt. Doel! hat er "ie später niedergekämpft und ist
.schlies~Iirh von der Echtheit überzeugt.

Den erst en Anlass zu einem gewissen Verdacht gegen diesen
H"l'ieht liefert schon rem äusserlich (lie Tatsache, dass som«
deutsche Urschrift in dem Archive des deutschen Ordens, das sieh
im Stnatsnn-hiv zu l\iinigshcrg hefindet, fehlt und nieht. auf'zu-
finden ist. Da"" "ie \,prIorrn gegangen sein sollte, ist unwahr-
~(·}lt·inlit-h. Da,.:s 1'('1'11('1" .lohunncs Yoigt ill spiller gros~en neun-
hiin(ligpn ..Gf',~('hi(·hte Prcusseu-." ihn nirgend" erwähnt hat, erhöht
(las :;\Ii"..-t ruu en. Yuigt hat III it l'111"igem Bieuenf'lcisse von über-
alllur (li(, Qur-lh-n zur Onh·n,.:ge:'l·hiehte zu~amlt1engdragell oder
rlu rch andere Iür sir-h -munu-ln lus-t-n ; nuch überallhin hat er seine
Bl·zic-l!llngell ullfl Fiihler au;;:gcst'ree];:t und sieher auch nach \Vihn
hilliihl'l'. wo ('I' an der flamals ll(wh he,;tehpnclen Univer-:itiit
B(·bnnte und FI'Pl1!lClp gehaht haben dürfte. \Veitere Bedenke!!
l'1'110h(,11"i('ll, \\'('nn mnn nn die Zpitfolge denkt. Die hil'l' ill
Betraeht kOllllllen(len Yoigtschen Blinde 3-6 ,.ind in den .Jahren
J 828-]8;~..j prsehipnen, wiihrend tIlT angehliche G esan(lt"'chaft,,-
hprieht K;:hurgs zum er"ten Male in rlem im .1ahre ]840 hemn,,-
gc1\OlllnlelH'1l dritten Ballde \'011 .1.• T. Kras,zew,.:kis "Gesehiehte
\Vilna" erwlihnt winl. A~){'l' er kiillllte' ja lettzten Endes in den
Papi('l'l'll de" Herrn Xae('wiez noeh unbekanllt. veruorgen gewe~eH
o(1e]' :1biehtlieh zUl'iiekgehaltcn worden sein, als .Tohanne" V oi.!,rl;
naeh qlll'}]cn lIllfl f)ehriften zur Ge,.:ehi(·h!e des deut"e'hen Orden"
in \Vill1:1 :lllfmgte oder Ilachf()r~ehen lip:,s.

Znr yolll'11 Gewis~heit wirrl die Tat~ae'he der Fü};;ehunp; in-
(le"~l'll, wenn llIau den Bericht "ieh nüher an:,ieht. Mit seinen

_p
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breiten Zustandsschilderungen stünde er einzigartig in der gesamten
Berichterstattung der Ordensdiplomaten da. Kurz und sachlich
ist sonst ihre Sprache, ihr Augenmerk nur auf die Durchführung
des ihnen gewordenen politisch-diplomatischen Auftrags gerichtet.
A uf die ihnen f'rernrle Umwelt, die sie bei der Erledigung ihrer
.Aufträge oft umgeben hat, fallen zu unser m Leidwesen nur ganz
gclegcntlieh einige spärliche Lichter. Cnd dazu noch dieser neu-
zeitlich, romantisch-sentimentale 'I'onf'al l, in dem der redselige
Graf erzählt. Für wen und zu welchem Zwecke nur immer sollte
Kylmrg diesen Bericht mit seiner Beschreibung der Art der'litaui-
sehen Bpwafl'nung, von litauischen Volksfesten und der Wilnaer
Baulichkeiten gesehrieben haben? Ehva für den Hochmeister und
seine Ordensbrüder? Die kannten Litauen und Wilna genau von
ihren vielen "Reisen" her und von den letzten beiden Belagerungen
in den .Tahren lß90 und 1394. Die Stilübung des Ordensspittlers
wäre für sie überflüssig gewe",en. Ilnd wenn er sie etwa für seine
deutschen Verwandten zu ihrer Erheiterung und Bereicherung ihrer
Kenntnisse bestimmt hätte, so ist es doch sonderbar, dass seine
Xieder",chrift oller vielmehr ihre Uebcr"etzung ins Polnische sieh
just nach \Vilna verirrt haben sollte, während die eigentliche
deutsche Urschrift ill der Schweiz, wo die Kyburgs ,zu Hause
waren, und in Sürlr1euf:.whlanrl ganz unbekannt g-eblieben ist.

Richtig ist, dass Graf Konrad von Kyburg. als Ordens-
spittler und Komtur von Elbing (1:3%-17. April ].to:?), nachdem
er vorher der Reihe nach Komtur von X essau, Osterode und Balga
gewesen war,") an der Gesandt:,('haft teilgenommen hat, die der
Hochmeister Konrad VOll -Iungingen im April des .lahres ]il!.l8 all
den Grossfürsten Witaut nach Grorlno abschickte, um den in Aus-
~icht genommenen Frierlen zwischen \Vitaut und dem Orden abzu-
scliliessen. Dic' (;c'"andhel1aft bestand ani' dem Gros"komtur \Vil-
holm von Hclf'enstein, Kyburg, dem Komtur von Ragnit .Marqua.rd
yon Ralz1weh und dem Komtur yon O"terorle .Toliann yon Schünfelcl.
Den 'Vortlaut ele,.; am 213. April dieses .Tahres \'on ihnen zustande
g-ebraehtcn yorliiufigen Frieden;.: hat Anton Proehaska in seinem

1) J. Voigt, "Namen-Codex der deutschen Ordens-Beamten, Hoch-
meister, Landmeister usw." Königsberg 1843 S. 43. 41, 20, 10.
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"Briefbuch df:" Gro"~fiir,,tE'n Wituut" un- bekannt gegeben.1) Auch
die Namen der Orden;,:ge"andten sind in der F rkunde aufgeführt.
Ob Graf Kunrad VOll Kyhurg dagegen im .Tahre la!17 ill Wilna ge-
wr-sen ist, scheint mehr ab fraglieh. An den Vorverhandlungen
wenigstens, die ill dir':, .1ahr fallen, hat er nicht teilgenommen. 8i,_,
wurden von dem Komtur Hill Ragnit Murquard von Salzbach und
Thomas f-\uI'Yille gt'fiihrt.~) 111an kann nur annehmen, Herr
X ucewiez, der ohm' Z,yeifel der geheime Verf'asser dieser Stilübung
ist, hat durch (lie «twus unbestimmte Datierung bei .l ohunnes Voigt,
dir. bei de",,,ul Xach"l'hreiber Theodor Nurbutt nicht gerade an
Klarheit gewonnen hat. sieh verführen lassen, flie Friedensverhand-
lungen und Kyburg~ Sendung in das J ahr 1~fj7 zu setzen. Das,.:
die Verhandlungen in Grodno und nicht in Wilna stattfanden, ist
ihm dabei entgangen.

Nehmen wir aber einmal mit Herrn Nacewicz an, Kyburg
wäre im -Iahre 13\)7 wirklieh in Wilna gewesen, so ist es doch gleich
ein ge~rhichtl icher I rrtum und eine Verzeichnung, ihn ';0 heraus-
zustellen und solche Ehren und Anreden ihm zuteil werden zu las-
sen, wie der Wilnaer Bischof Andreus sie ihm erwiesen haben soll ,
-er sehe in dem Grafen l~yl)Urg den Vertreter des Hochmeisters
und wolle diesen in ihm ehren. - so lässt der Verfasser den Bischof
sprechen. In der Tat hätte jedoch dem Ordens-Grosskomtur Wil-
helm von Helf(n~tein dieser Platz gehört. Er stand im Range
höher als I\ybUlg und war der Führer der Gesandtschaft.

\Vie dem aber auch sei, ein weiteres untrügliches Merkmal
für die Unechtheit des Berichts ist die starke Betonung des geist-
lichen Element.-, Die Gesandtscha.ft hatte nur diplomatisch-
politische Aufträge an den Grossfürsten auszurichten und nur mit
ihm zu verhandeln. Die Erzählung von dem feierlichen Empfang
und Essen beim Bischofe von Wi lna trägt den Stempel der Er-
flndung an der Stirn. Vor UIlS liegt ein langer Gesandtschafti'-
hericht aus London, den ein Bruder oder Vetter des Grafen Kon-

1) A. Prochaska, "Codex epistolaris yitoldi 1376-1430" (Mon. hist.
Pol. Vr.), Krakau 1882 S. 51-54.

2) F. G. von Bunge, nLiv-, Esth- und Kurländisches Urkunden-
buch", 4 Nr. llRß (8. 150 ff.) u. ff., Reval 1859 und Prochaska, a. a. O.
S. 44 ff. - Thomas Surville war von 1389-1391 Pfleger zu Rastenburg.
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rad, Graf Rudolf VOll Kyhurg, in deuselben Jahren dem Hoch-
meister abgestattet hat.") Nur mit dem englischen Könige und
dessen Hat, sowie mit dem Rat der Städte hat er "erhandelt, er
herir-litet über nichts andere:" obwohl es in London damals doch
woh 1 noel! mehr zu sehen gab, ab in \Vilna.

Und nun die Sprache des Bericht~! Sie ist so wenig mittel-
alterlich, dass man "ich schier wundern muss, clas:" Tbcodor
X,ubutt die Fälschung nicht erkannt hat. Dem Grafen Kyuurg
werden Gedanken und Empfindungen in den Mund gelegt, <lie erst
d ie Zeit der Romantik hatte, So ist der Ausdruck "vor das Antlitz
drs Monarchen" für den Spraehgebrauch der Ordenszeit unmöglich.
Die Beschreibung Kauens (Kown05) ist reine Erfindung. Kauen
sei früher - so sagt der Bericht - eine volkreiche. gras se und
präeMige Sta(H gewe~en .• Jetzt, also im .Iahre Ii3D7, zeigten sich
Spuren des Y erfa lle-, \V 0 früher schöne G ebäude und Strassen-
züge gewesen wären, bef'änrlen "ich heute Gärten. Von gewaltiger
Grösse und \Vider:::talHhl;:raft sei aber noch immer die Burg usw ,
Hichtig ist daran, dass der deutsche Orden um Ostern des Jahre,;
]3G2 unter dem Hochmeister \Viurich von Kniprode Stadt und
Burg erobert hatte und beide unter den lw:-,tlindigen Kriegs-
wirren viel zu leiden hatten.") Im.T ahre li)~+ hatte der Orrl('!1
sodann auf dem linken efer der \Vilija an ihrer EinIllündung in
die Mem=] die feste Burg Marieuwertler angp]egt als äussersten
Vorposten 2einer wichtigen ßfemel-Befestigung~linie.3) "'pr nur
erne Ahnung von den damaligen Kulturzustünden Litauens hat,
wird beim Lesen dieser Stadtbeschreihung ungläuhig mit dem Kopfe
schütteln. Die Farben sind doch gar zu grob nuf'getrnzen.
Geradezu köstlich aber ist der Sntz : ..Das Kownoer Schloss ist in

1) Graf Rudolf von Kyburg war von 13m bis November 140~ Komt ur
zu Reden, s, Johannes Vo ig t, "Namen-Kodex" S.48. Sein Londoner
Gesandtschaftsbericht stammt vom 10. April des Jahres 1386 und ist. ah-
gedruckt bei K. Ko p p m a n n, "H:mserezesse 1256-1430", Bel. 3, f'. 171i
bis 184. Leipzig 1875.

2) Nach der Chronik Wigands von ~Iarburg in den Scriptores Re>rum
Prussicarum II 53l-n38 u. ff.

3) Ebenda H, 62ß. VgI. Johannes Voigt, "Geschichte PrOtlSSens"
5, 151 ff. und 425 H.
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wunderbar schönem G!'~dlIllack gebaut und verziert", - ":0 schreibt
wohl ein gefühlsam empfindender Romantiker aus der Zeit 111ll

1830, aber kein Deutschordens-Bruder aus dem .lahre 1:397 .

•J a, Herr Magister K acewicz Hisst dien G rafenKyburg i'og-ar
wiederholt in solche Bekundurigen kunstgeschichtlichen Erstauni-ns
ausbrechen. Ferner hat der Verfasser dieses Berichts keine
Ahnung von der Grü~";l' der Besatzung einer mittelalterlichen Burg
von mittlerer Grösse, zumal in Frieden-zeiten, wenn ('1' von -1000
)iann spricht. ~ och nicht J()() ~ralln "bll'k wirr] <lie Besatzungs-
truppe von Kauen gewesen sein. C 11(1 dan.n <lie"e Dl'hilderung
einer arch[iologi~chen Ausgrabung in der Burg! Auch dip Be-
schrei bung der Bewaffnung !le" l it anischr-n Krieg,_;volkes ist frei er-
filnrlel1.\Vir können dabei jedoch einen wertvollen Blick in die
Werkstatt des Verfassers tun. ,Er hisst das ..:\uge des Ordens-
"pittler~ zuerst auf die "nach fIrm )Iu,;ter (lpr schweren polnischen
Hci1erri Bcw:dt'neten" fallen una ihn sein Er-tnunen über diesen
priiehtig(ll Anblick au-sprechen. \\'a.~ ni('h1 nach dem Muster der
schweren polnischen Reiterei bewnfl'net war, taugt nichts! Hat
Tbcodor Narbutt, der doch selber pin Litauer war, bei dem Namen
(lttokhar Ostykowicz keinen "Verdacht ge:,ehiipft? Bei den
(btyI,-Harlziwils kunnnt dieser Vorname, soweit ich sehe, niemals
vor, er ist für die ii]tpl'e litau ische Zeit sogar unmöglich. Unrl
dieser Ottokhar O:;tykowi('1\ soll noch dazu da ...; gute Deutsch, rla,;
er spricht, in Riga erlernt haben.

\Vabre Pnrzelb~iullle aIwr ~ehliigt der Verfasser bei der Bl'-
schreibung \ViIna:". Hier sind die Schönfürbereicll so stark, das,;
ein Blinder sie mit dem Stocke fühlen kann, wie man sagt. Bt,i
der Fülle des Stoffes sei nm einige,; \Venige I1f'J"l1l,;gehuben. So
~()lIen Handwerker ans Luzk znm \Viec1eraufbau rler al1sgebrannb'll
)Imienkirehe auf delll Sande herangezogen worden :"ein: eine Ver-
mutung, die dnreh nieht,; begründet ist. Femer ",ünle Graf Kon-
l'ar1 YOIl K~'lJllrg wohl kaum yon piller KathpdraIkirche gesprochen
haben; St. Stani"laus warflamals noel] durchaus "Schlos~kirche".

~ff'hr al:o: wrdLi('htig i>;t \Yl'itcrhin dip Stelle, in der er über
.1r'1l Empfang' Will !In,, E~"(,ll IH:'im Bi"l'llOf' "pri('M. T('h wies schOll
nnf rli(· rJ1\nilll':,c1IpinIi('hkpit rlieser Vorp;iillge 11in. "Von Ei11Zf']-
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hciten sei noch erwähnt: die Y orstellung, der Saal, in dem die
Herren gegessen haben, soll "rein ausgeweisst gewesen sein", ver-
rät einen viel späteren Schreiber. Damals wurden die kahlen
Wände gewöhnlich mit Teppichen verhängt, und weiss waren sie
wahrscheinlich auch nicht. Das _ßlittelalter besass ein stärkeres
Gefühl für Farbenfreude, als die nüchterne und arme Zeit nach
1800. Der breiten Beschreibung des Essens ist übrigens die
spätere Erfindung sofort anzumerken. Es fehlen die bezeichnenden
sprachlichen Ausdrücke der Zeit. Die Sprache ist neuzeitlich ver-
waschen. Das Bestreben des Verfassers, sein Volkstum und den
geistliehen Stand nach l\föglichkeit prächtig darzustellen, drängt
sich dem Leser hier unwillkürlich auf.

Doch weiter! Das Innere der Kathedrale .,soll im jetzig-l'n
Gc~chmack verziert geweseIJ sein" - diese Ausdruckswaise ist für
xlic Zeit um ] .lOO ganz unmöglich. Kurz: ,.auf deutsch", "auf
welsch" - so etwa hätte Graf Kyburg geschrieben. Die weitere
Beschreibung der Kathedralkirche ist natürl idl freie und blühende
ErJindung. Hübsch ist wieder der Ausdruck: "die im jetzigen Gp-
schrnack verzierte Vorhalle". Ganz die romantisch-sentimentale
Stimmung vom Anfang des 19. Jahrhuntlerts verrät dabei der
Satz: "die in das an sich schon ziemlich dunkele Heiligtum fallende
Dämmerung wirkte wie ein melancholischer Zauber auf uns." lTnd
sogar vierschilfig solI die Kirche bereits um 1397 gewesen sein ~
Gemeinhin waren die Kirchen in Litauen damals noch aus Holz
gebaut. Auf dem Konzil zu Konstanz wurde der deutsche Orden
von den vereinten Polen und Litauern beschuldigt, er habe bei der
Belagerung von Wilna im Jahr 1390 eine schön gebaute Holzkirche
dort abgebrochen und zum Briickenbau benutzt.')

Zu den verdächtigsten und schlimmsten Stellen gehört in-
dessen die phantasievol le, breite Schilderung der "harmonisch-
musikalischen" Musik der Trompeten, Oboen (Hörner), Trommeln
und grossen Kesselpauken", die der Domherr .1an K urczewski aber
gläubig nacherzähle) "Der Lärm (der Musik) wurde all mählich

1) Lites ae res gestae inter Polonos Ordinemque Cruciferorum, her-
ausgegeben vom Grafen Dzialyriski. Bd. 3 S. 160, Posen 1856.

2) Jan Kurczewski, a. a. O. I, 7.
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schwächr-r und ging schlicsslich in das schöne, männlich-mächtig
una ausdruckvoll gesungene Lied Gloria Patri et Filio usw, über."
und in diesem seutimental-geschwollcnen 'I'on geht die Verherr-
lichung der Kathedrale und des Kirchengesangs noch einig_e Zeilen
weiter. Hier verrät sich der spätere geistliche Fälscher durch die
ganze Anlage seines Berichts auf den ersten Blick. Der Mann,
der derartige breite Schilderungen einem Urdensgesandten des
H. Jahrhunderts in den )Iuncl legen konnte, hat nie einen wirk-
lic'hen Gesandtschaf'tsbericht in der Hand gehabt. Auch die aus-
führliche Schilderung des Guttesdienstes verrät den geistlichen
\' erf'asser.

Ganz köstlich sind dann aber wieder die Beobachtungen und
Aussprüche über die christlich-ritterliche Gleichheit" der Litauer,
die Herr :Nacewiez dem Grafen Kyliurg zuschreibt und sie ihm in
den Mund legt: "Die Ehrerbietung (gegen Witaut) war ritterlich,
:ibel' nicht monarchisch. " Jedes weitere Wort dazu ist überflüssig.
nie "Linden" in der St. Annastrasse, die Herr Nacewiez um das
.Iahr 1397 dort wachsen lässt, stammen natürlich aus den .Tahren
um 18:30. Nach dieser stimmungsvollen Einführung wird dann die
heutige Rt. Armenkirche beschrieben, die doch erst um das -Iahr
] flOO gebaut ist. Bestanden hat sie allerdings schon damals; sie
ist eine rler ältesten Kirchen Wilnas und kommt, schon im .Inlire
1388 zum ersten Male urkundlich vor.") Natürlich sah sie damals
ganz anders aus. Doch man höre und staune, was Herr Nacewicz
hier erzählt r- Die St. Annenkirche, die "zwischen wunderbar schön
angelegten GUrten" liegt, ... "Dies neue Heiligtum mit schmäch-
tigen Türmchen, ergötzlich anzusehen" ... "von roter Farbe"
usw. - Das ist uatü rlich die heutige, erst um lfiOO erbaute Kirche,
deren äus~ere GesÜllt der Ordensspittler Kyburg schon im .rahre
1397 gesehen haben soll cder vorahnend schildert}!

Wie ;;;ie vor dem .rahre 1 fiOO ausgesehen hat. weiss natürlich
kein Jren~f'h. Sicherlich war sie im Jahre 1397 noch ein Holzbau.

1) In dem Testament des ersten Wilnaer Bischofs Andreas vom
27. Oktober 1398 wird die St. Annakirche zum ersten Male erwähnt als
"St. Anna intra muros castri Vilnensis". (J. Kurczewski, a. a. O. Il,21.)
Vgl. sonst P. We b e r, ,,"'ilna. Eine vergessene Kunststätte", Wilna (Ver-
lag der ZI\itung der 10. Armee) 1917, S. 33-35 und 41-43.
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Auch der Umstand, dass der Yerf~5ser den Gesandten erst
alle Kirchen Wihias besuchen lässt, cheer zu seinem wirklichen
Zwecke, der Abwicklung seiner politisch-diplomatischen Aufträge
kommt, verrät die Fälschung und legt den Gl,dnnken an einen gei~t-
lichen Fälscher nahe.

Die Ansicht, dass die Kathedraleauf der Stelle liegt, wo das
heilige Feuer der noch heidnischen Litauer einmal gebrannt haben
soll, der man in der gesamten Literatur über die Geschichh'
Litauens und Wilnas immer wieder begegnet ist natürlich nicht"
anderes als eine gelehrte Fabel des 16. und 17. Jahrhunderts, der
jede sichere Unterlage fehlt.

Eine der wundesten Stellen des ganzen Berichts bildet weiter-
hin die ausführliche und breite Schilderung eine" litauischen Volk,;-
festes und der Volksbelustigungen. Die Vorstellung, ein Deutsch-
Ordensabgesandter, der politisch-diplomatische Aufträge zu erledi-
gen hatte, solle über solche Dinge sovicle Worte machen, ist ;;0 sclt-
sam und weist nur zu deutlich auf eine Fäl schung hin. Die
Ordensherren kannten zudem die Litauer und Wilna zu genau,
wie ich schon sagte, um sieh in langen Schilderungen über beirle
zu ergehen.

In dieser Weiso könnte rnan den ganzen Bericht noch weiter
zergliedern und zerpflücken und seine Unmöglichkeit nachweisen.
Ich glaube jedoch, dass das hisher Gei'agte schon genügt. Der
Fälscher ist entlarvt.

Und wenn man nun fragt, wie ist Herr Xacewiez auf die8('
gf,schichtliche Stilübung verfallen, ,,0 liegt die Erklärung für seine
Gednnl{enzusammenhänge nahe. Die Auffindung verloren gegan-
gener Handschriften lag damals in der Luft; man denke nur an
Gustav Freitags Roman "Die verloren» Handschrift". Unmittelbar
angeregt wird Herr N acewicz aber durch die Yeriiffentlichung der
Königinhofor Handschrift im .Iahre 1817 sein, jenes von Dr.
'V. Hanka unrl "\V. A. Swoboda gefiilschtcll Bru('h"hi('ks alHsrheehi-
scher Heldenlieder. Info1ge der Auffillc1ullg drs ukrainischen
Tgorliedes durch den Grafen Alexej ){u,,;;in-Pnschkin im .Jahre
179fl war auch der völkische Ehrgeiz der Ti'eh('('hcn geweckt wor-
flC11; "ie wollten ein ebenso altes Sprachdcnkn.al haben, ,,-ie [li,.
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Hussen es in dem Igorliedc jetzt besassen. Wenn aber die Urschrift
-det: Igorlicdes Lei dem Brande von illo,.;kau im .Iahre 1812 in-
zwischen verloren gegangen war und die Echtheit dieses eigen-
artigen Literaturdenkm a I~ nur durch die V oröff'entlichung des
G ra Ien yam J ahn 1~O() bewiesen werden konnte,l) so waren die
Tschechen dagegen sogar in der Lage, mit einer alten Original-
handschrif't uuf Pl'l"gaIlll'nt aufzuwarten. Dr. Hanka hatte sie bei
11(']"H frau~gal)(· rler Bnll'h~tii('ke auf das .J ahr LWO etwa angesetzt.
Leit1cr bun c1il' Fiil:-ehung ahn nur zu bald an den rrag. Hanka
,.:p]b"t wurde von seineu eigpncn Landsleuten, die aber ein wissen-
schuf'tliches Ucwi":ien hut ten , als F1ilschcr enthüllt.~)

Dip"e V orgünge hat tell natürlich e-inen lieissen literarischen
Streit in den zwanzigel" un.l llrei,:,;igl'r .J ahren xles vorigen Jahr-
hund erts entf"l';-;,;plt, der in rlen slavischeu ~achharländcrn besonders
"L.ine Krei-« zog. Auch Herr ~acewicz ist unter diese Einflüsse
g·praten. Lok alpatriot ismus und polnisch-völkischer Drang und
Ehrgeiz ( rieln-n ilm glC'il'hzeiiig an, im geheimen etwa" zu schrei-
ln-n , was rlas Polcutuni und den gei:"tlichen Stand zu gleichen
'I'cilcn verherrlichen könnte. Sein Opfer wurde schliesslich rler
()rrll'Il~_~pittl('r C;raj' Kourarl VOll Kyllllrg;.

f.)eIlJ:"'ln]':"'liillfllidl i-t :tIll·". wa» auf diesem Berichte auf-
g<·klUt ist, ,,~('h:dl unt] Rauch", lTnrl da die gesamte Gei'chicl1b-
~ehreilJUlIg, :"o\wit sie \"lJl1 JJolni,C'h-litaui"C'her Seite herstammt, von
Thc()(lor N ar1mtt nn, dic~cn Bericht für die Darstellung der ge-
,whil'htliehC'll Allfiing~' (le,; Litauertllms und rler Stadt \Vilnit fast

1) Das Igol'licd behandelt den unglücklichen Zug des Fürsten Igor
von Nowgorod-Sjewer~k im Gouvernement Tschernigow gegen die Polowzer
vom Jahre 1185 und ist oft gedruckt worden; ich verweise auf die mit
Einleitung und Anmerkungen versehene "Tiedergabe in F. Buslajews
"l<ussischer Chrestomatie", Moskau 1881 S. 90-109. Sonst vg!. man
A. B rüc kn er, "Geschichte cler russischen Litteratur" Leipzig 1909
S.l1 und 12.

~) Der erste Zweifel an der Echtheit ist zwar von 'Vien her, von
W. Büdinger in H. von Sybels "Historischer Zeitschrift" 1859 aus-
gesprochen worden. Feifalik, "Deber die Käniginhorer Handschrift" Wien
1860. Vasek, "Filologicky dukaz" Brünn 18,9. Sehe m b era, "Kdo sepsal
Rukopis Kralolvorsky" ('Ver hat die Käniginhofer Handschrift verfasst'?)
Wien 1880.
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durchweg zugrunde gelegt hat, so ist die grö:,ste Vorsicht den be-
treffenden Abschnitten dieser Werke gegenüber geboten. Yorerst
ist alles, was Narbutt selbst in seinen ,.Kleinen geschichtlichen
Schriften" über die ältere Geschichte Wilnas ,erzählt hat, auszu-
schalten.

Theodor Narbutt selber möchte ich schliesslich nicht für den
Fälscher halten; er hatte bei seinen Arbeiten zur litauischen Ge-
schichte doch zu viele Ordenspapiere gelesen, als dass er den Stil
der Ordensherichte nicht hätte besser kennen "ollen. Doch der Vor-
wurf trifft ihn, dass sein Lokalpatriotismus mit ihm durchgegangen
ist. um ein solches Machwerk nicht kurzerhand zurückzuweisen.



Kapitän Barthold Otto Schmoll.
,"on Albrecht von Treskow.

:\' eues aus der alten G l'''l'hil'Me de,; Herzogtums K urluud zu
berichten ist heute der wi;;:'l'llc'chaftlichcn For,;chung fa;;j unmög-
lieh gcnweht. .T ahrzehntclang waren dureh eigenllliiehtige Mass-
nahmen der rus5i"chen Statthalter <lie wertvollen Bei'tiinr1e de,.; her-
zoglichen Archivs in Mitau, der in den .Iahren 1881-181:1;) auf Ver-
anlassung und Kosten der kurländischen Ritterschaft durch Dr.
Th. Sc h i e m a n n gesichteten und geordneten Hauptquelle kur-
hindiseher Gei'chichte, jeder Erforschung und Ausbeutung ver-
5c1110::"(,I1. Seit da~ Herzogsarchiv im ~liirzc1e,.; .Iahres 1909 von der
russischen Y orwa ltung entgegen den feierlichstell ~T er,.;preehullgen
des Ministerpräsidenten S to 1Y]l in in das Archiv des Rcich~-
rate:" nach St. Petcrsburg verschleppt wurde, ist es jeder Forschung
unerreichbar verriegelt. Er:;t von ilem Ansgange des Kriege,; steht
eine Acnderung r1ie:3e~ jedem Freunde K urlands und kurländiselier
Geschichte höchstbedauerlichen Zustandcs flurch Rückführung dC's
herzoglichen Archivs nach Mitau zu erhoffen. Dann wird eine
Erweiterung und ErgiillZllng unserer Kenntnis von Kurlands Yer-
gangenheit möglich sein, aber auch nur teilweise, da schon in frü-
herer Zeit bedeutende Teile des herzoglichen Archivs der russischen
"Yerwaltung und Ordnung" zum Opfer gefallen sind. Ganz he-
sonders stark gelichtet worden sind hierdurch die Bestände an
Schrif'tstücken über die über,.:ec;i"ehen Xierh'rla,sungen an der West-
biste von Afrika unel in Westindien. dip r1a" Herzogtum Kurland
unter der H errschaft seines bedeutenc1:,tcn Herzogs am dem Hause
K et t le 1', .Iakob (IG-t2--1GfH) 8r\\"or1ll'11 und unter "einen schwa-
chen Xaehfolgcrn wieder verloren hat. Gerade in der Geschichte
des kurHindischen U eherseebesitzes, dem buntesten, bild er- und ]1er-
sonenreichsten Abschnitt in K urlands herzog1icher ZciL klaffen die
breitesten Lücken und begegnen dem IJeSH immer wirr1el' die 'Vorte
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,,\Vir wissen nicht .. " Die Brüder E. und A. S era phi Ill, dil~
verdienstvollen Verfasser der letzten quelleumä-sigcn Ge:-,chichü·
ihres Heimatlande~,l) halwn unter Ausbeutung der nn Inhalt unrl
Umfang geringen Be"tiinele ell'S kur länrlischen Landesarchivs uurl
des kutländischen Provinzial> Museum- ill )Iitan auch rler Gr·-
schichte der kurlänrlischen Ausierlelungen in C ehersee besondere
Aufmerksamkeit gewidmet. So hat "ich besonders A.: Seraphim in
seinem Aufsatze "Misslungene Seefahrten nach \\' e ...:tindien"") mit
den in den Jahren 1660-1690 immer wieder mit bewunrlernswerter
Hartnäckigkeit unternommenen und fast ausnahmslos fehlge:..:rhb-
genen Versuchen beschäftigt, die Herzog .T a k 0 li und seine 1\":1('11-
folger unternahmen, um auf der westiudi-r-hen Tn"el T a hag 0

wieder Fuss zu f'assen .. Die entscheidende U rsar-h e dieser Fthl-
schlage ist mit Seraphim darin zu sehen, da"" "e" meist unzuvr-r-
lüssige unrl landfreIIHle MüulIer waren, c1ernl nich! immer reinen
Händen die knr-ländisch« Kolonie nnv ert raut g"e-,,·e:-'('Ilwar".") Den
deutlichsten Be.weis für clip Richtigkeit dieses L rteil s unrl zugleich
das krasseste Beispiel eint-s gewi""enlo:'lJl Ahent eu rt-rs bietet die
Geschichte der Fahrt des Kapitäns Barthold Otto Sehmoll nach
Tahago, wie sie in verschiedenen undatierten Anklage,.:ehriften dß"
herzo~lichen Fiskals ge"childert wird, die sich jetzt in dem 1.::111'-

länrlischen Landesarchiv in Mituu in rlem Al;:tpnhiinrlrl ..Gambia
un.] Tahago" befinden. Die verjrilbten, schwer entzifferbaren Blut-
tt'r sinrl Seraphim noeh nieht zugänglich· gewü"ell. ":0 da;;;;: KapiHiu;:
Bcll'thold Ottr, Schmolls nbentruerlichp Fahrt heute unbekannt ist
Ihre Sehilc1e!"ung auf den folgenden BHittcrn ;;:oll im ZusamIllr:··
hange mit einer erweiterten Darstellung cler kurlündisehen Ansierle-
lungsvcrsnche auf Tabago in den .Tahren 1(;80-1(-;00 al,.: cine kleine
Ausfülluug einer lAich in der Ge"ehichte des kurIündi.-chen U eber-
::;eebesitzes ihrem spiiteren Yrrfa"ser eincn lJe"ehrir1enen Beitrag
stiften.

Am 24. :Mai IG54 ging rla;;; kurläncIische Krieg;.;"chiff "Die
Herzogin yon Kurlanrl" von 42 Kanonen und 12-1. :\Iann He"atzun .....

. ~

1) Livländische Geschichte, 3 Bände, 2. Anfl. Reval 1904.
2) Aus vier Jahrhunderten, Reval 1913, S. 51!f.
3) a. a. O. S. 75.
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all der Küste der Lnsel Tabngo vor Anker. Ihr Kapitän \V i I -
helm M 0 11 ens fand die dichtuewaldcte Insel verlnssen, nahm sie
für den Herzog von EurbllTl in B(~"itz. lpg-te all der }\orrlwestkü"te
ill rler .J akobus-Bucht dip gleiehnamig-e erste kurländische Ansicd-
lung und zu ihrem Schutze eine Festcnu, und wurde später der
erste Statthalter der neuen Sie(llung.1) Im Septeinher de,,~clhl'n
Juhres land(~L· Pie t (' r Bc c qua r cl t im Auftrage der reichen
Kaufh-ute A r1 r i a n und Cor n (' li us L a m P " ins aus Vlissin-
gen an der Sii(lostbbte Talmgos und gründete dort in der Rotklipp-
hai oine holliindi"che Xicde)'~a"snng.") Kaum war (lie Na(·hrieht
von (lLm ht-i mtück isr-hcn T'eberf'a]! und der Gefangc·nlwhmc Herzug
Jakobs durch den schwedischen Feldmarschall Douglas in seinem
I'e-tcn ~('hl(J"" Zl1 Mituu inan Xaeht zum IO. Oktober IGii8 nach
'I'abago gelangt, ab die Holländer sich mit List und Gewalt Jer
F'este .lakolius bcmächt.igten und die kurländischcn Ansiad le} ver-
(lriingten. IJurl'h rlen Friedensschluss von Üliva im .J ahre I (j(jO
konnte rlcr Herzog wieder in sein verwüstetes Land zurückkehren,
c,.; gelang ihm aber nicht, auf dem \Vege' der Verhandlung hei
Holland dic Anerkennung seiner Ansprüche auf Riie.kgabe der
111,.:('1r:l'almgo durchzusetzen. Er wandte ,.:ieh an England, da::; dem
Hel"wge dureh den Staabvertrag vom 17. Xoyclllber IG(iJ seine
:iltercn Amprüche aufc1en Besih cler Insel Tabago gegen Ueber-
la,,~ung der kurlündi,ehen An~iedlullgen an der \Vestkibtp \"l1n

Afrika a.btrat. In den \\'irren der heiden engliseh-hollülHlischen
Kriege (H;()+-HiG7 und ]G72-1G7+/78) U111 die Yorherrschaft
auf (Iem \VeltIll('crp, ,,('hlugen alle Yersuehe- Herwg .JakolJ", auf
Tahago wieder Fuss zn fassen, illfolge der Unzuverlässigkeit seiner
Allge:,tellten feh1.~) Die Insel selbt wurde wiederholt der Sehan-
platz erhitterter Kümpfe. Engländer. Franzosen una HoWinc1er
w(·(·h,.;elten ihren Re,.:itz. Hlld al" im .J ahre lIl7S/1G7!) der Friede
zn Xymwcgen den Krieg beendete, war Tabago au:-:geplünrlert. ver-
wii,.:id Ulla yon Allsierllern ent.völkert.

1) E. von Klopmann, Abrege de l'histoire de Tabago, Handschrift um
1800 in der Stadtbücherei in Riga.

~) H. Sewigh, Eine kurländische Kolonie. in d"f Baltischen Monats-
H~hrift, Band XXI. Riga 1872, S. 5.

3) Seraphim a. a. O. S. 61 ff.
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Kaum war die ~achricht von dem Beginn t1t·!' Friedensver-
handlungen zu Herzog .Iukob von Kurland gelangt. ab er mit un-
beugsamer 'I'atkraf't und Hart näokizkei t begann. n-uu- Schritte zur
\Viedererlangung der In"el Talago r-inzu lei t on. Scholl im Felrnar
des Jahres ] (i7!) sandteder Herzog den HittIllei~tt;r Fr:lnz nfonek
(Munck ) nach Norburg an den Hof de,,: Herzogs zu S('hl('~wig-Hol-
stein mit rlern Auftrage, einen Statthalter für die kurlündischo An-
sierll ung Z1I werben. Zur liebernahme dieses A mt es hatte "ich der
Pril1l~ Rudolph Friedrich VOll Scbleswig-Hobtein freiwillig er-
boten, <loch sind anscheinend die Verhanrllungt,n :\[o!lcks III it dem
Prinzen aus uns unbekannten Gründen ge:'l'heitert,l) GI,:,ichzeitig
beauf'tragte Herzog .Jakob seinen langjiih rigcn BevolInüil'htigten ill
London, Abraham Marin, dem onglischen Hofe mitzuteilen, dass cl'
Tahago wieder besetzen wolle?) )Iarin erwirkte einen Befehl
Kiillig Karls n. an den Statthalter der Insel Barbados, .J una than
A tkins, vorn H) .• 1anuar ] (;80,:)) in welchem dieser ang-ewie:,en
wurde, zwei oder drei Schiffe des Herzogs von Kurland bei ihren
Ansiedlungsversuchen zu unterstützen. Der (·ngli .sehe Statthalter
Rollte flie kurländischen Schiffe nicht nur mit allen notwendigen
Dingen versehen, sondern nötigenfalls auch ihre Fnternehmung
durch \Vaffenhilfe fördern; andererseits sollten "ich die Kurländer
jeder Art von Handelsverkehr mit der Insel Rarhado,: enthalten. 4)
Die Ilrschrif'tdieses Befehls sollte der Kapitän von Nagel mit dem
kurlänrlischen Schiff "Der Blumentopf" von ßt Kanonen nach
Westindien bringen. Auf seiner Reise fiel er in die Hände von
Freibeutern aus Algier, nach einigen Quellen") hat er ihnen sogar
selbstdas Schiff verräterischerweise in die Hänrle ge:-:pielt. Herzog
.Takoh envirkte "ich einen feierlichen Firman des türki~chen Grosf'-
herrn, in wc1ehem der Sultan allen Kapitänen uncI Befehlshabern
:,einer Flagge sowie elen algerischen unel <lIHleren Freiheutern, die

1) 'Voldemar. Güter- und Familien-Lexikon, Handschrift um 1780
im kurlä.ndischcn Land€'sarchiv in ~Iitau, unter "Munck".

2) Joh. ehr. Praetorius, Tabago insulae Caraibicae in America sitae
fatum, Gronningiae, 1727, 2. Aufl., S. 28d.

B) Sewigh a. a. O. S. 291;Praetorius hat a. a. O. S.28d "W. I. 1679/80",
Klopmann a. a. O. ,,19. n. 1680".

4) Klopmann a. a. O.
5) Praetorius a. a. O. S. 28d: Seraphim n. n. S S. 73. Anm. 3.
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uut er seiner Schirmherrschuft standen, befahl, die Flagge de" Hr-r-
zogs von Kurland zu achten und seine Kriegsschiffe unbclästigt zu
lnsscn.") Der Kupitüi, von Xagel wurde nach kurzer Gefangpnsehaft
wieder freigelassen, hat anscheinend seine Rt'ise nueh\V estindien
weiterführen küunon und die Insel Tabaga wieder besetzt, Wir
wissen hishel' von keiner anderen Unternehmung ill die-em .Iahr«,
«rf'ahren aber aus «inem Bl'l'ieht des neuen englischen Statthalter;.;
(lcl' Tn"l'l Barbar]os, Richard Dutton, vom 11. Juni HiSI,") dass "vor
ein ig('r Zeit" einige Untertnnen des Herzogs VOll E urland aut' (l~'r
111,.:cl 'l'a]Jag() eine Xiederlas:-ung gegründet hatten. Vie cnglisehe
F nterstützung der kurländischon Niederlassung ist anscheinend
nicht so tatkrüftig geführt worden, wie sie kraftvoll befohlen wurde.
.lJut ton berichtet. gleichzeitig, dass die Kurländer nicht stark gellug'
g£,\\,psen -eien, um die neue Ansiedlung gegen die Angriffe der Ein-
geborenen zu schützen, zumal diese mit einigen "wilden und grau-
sanun" FranzosPll im Bunde gestanden hätten. In dem KUmpfen
-eicn eine Anzahl Kurhinder getötet und der Rest zum Yerlas:oen
rler Insel gezwungen wurden. Sie hätten glücklich Barbarlos er-
reicht unrl sich von hier aus "yor kurzer Zeit" nach England ein-
ge8chifft.

Die Kunde von dem Scheitern der Unternehmung konnte
kaum nach Kurland gelangt sein, als Herzog .Takob im Sommer des
-Iuhres 1G81 aufs neue zwei Schiffe, deren Namen nicht übermittelt
sind, nach Tahagu entsandte.") ZUIll Leiter der neuen Fahrt wurde
der zum Obersten und Stntthalter der Insel Tabaga ernannte Franz
Uonck bestimmt. Am 17. August 1GS1 lagen die Schiffe im Hafen
Christiansund, wo Monck "als yam Herzog bestallter Oberster und
Gouverneur des Eylandss Taba.g-o" einen auf drei .Tahre lautenden
Yertrag mit einem gewissen John Hesselberger schlos". In cler
Almwchung Wurde Hei'selherger zum Kommissarius für die Ein-
Ilahmen und die abge,.:andten \Varen der Pachthäuser auf Tabago
"!Hvie fiir die Bezahlungrler miliiürisehcn uncI anderen Ausgaben
bestilllJIlt.

4
) Gegen Enrlp des .Tahres 1G81 erreichte ~fonrk !lip

1) Klopmann a. a. O.
2) Sewigh a. a. O. S. 29/30.
31 Praetorills a. a. O. S. 30.
i) 'Voldemar a. It. O. unter "l\Iunck" .

.\ltpr. Monatss('hrift, Band LY, Heft 1/2.
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Insel Barbados, wo er sich von dem eugli5chen Statthalter über die
weiteren Schritte beraten [iess 1111dvon ihm mit allen notwendigen
Dingen, insbesondere mit Geld und Lebemmitteln versehen wurde.")
In seinem Bericht hierüber an das englische Handelsministerium
sagt Dutten mit Scharfblick das Scheitern der Unternehmung
110neks voraus, wenn ihr nicht von der Heimat mit ausserordent-
licher Sorge Nachschub an Lebensmitteln und ~Ien"chen zuteil
wurde. Selbst wenn die Eingeborenen nicht die Schwäche der An-
siedler schnell herausfinden und ontschlossen zu ihrem Y orteil a us-
nutzen sollten, so würde Monck mit seinen Leuten durch die unge-
sunden \Vitterungsyerhältni""e der Insel und den "J[ang'2! an den
notwendigsten Dingen des I~ebeIl"bedarfe" gezwungen wertlr-n , ohne
feindlichen Angriff 'I'abago wieder zu räumen. Genalt dieser Vor-
aussage ent:::prechend wird sich das weitere Schichal der ITnt.er.
nehmung abgespielt haben. Es gelang dem Obcrsteu Monck, Ta-
bago zu erreichen, dort fe:3ten Fuss zu Fassen, indem er zum Schutze
der neuen Ansiedlung eine Festung err.",·üe, unrl sich eine Zeitlang
auf der Insel zu behaupten. Irizwische.. war in der Heimat Herzog
.Inkob in der letzten KMht eh,,; .Iahrcs I(jSl ge~torhell unr] sein bei
weitem weniger bedeutender Sohn und X achfolger Herzug Fried-
rich Kasimir war wohl mit der Schaffung eines pruukvollcu Hofes
im Stil des Sonnenkönigs zunächst zu sehr beschäf'tigt, um an die
kleine Schar zu denken. die auf dem endlich wiedergewonnenen
und doch schon halbverlorenen Posten auf der weltfernen Insel
Westindiens unter Kurlands Banner ausharrte. \Vir hören nicht,
dass ihr in den ersten Jahren der Herr5chaft Fri edrich Kasimirs
Schiffe nachgesandt wurden, um Mannschaften, Lebensmittel, Mu-
nition und Geräte nach Tabago zu bringen. Dass alle diese Dinge
ausblieben und dadurchder Untergang des Unternehmens herbei-
geführt wurde, können wir aus der X achricht schlicssen, dass
Oberst Monck urn das Jahr 1683, von allen ~Iitteln entblösst, mit
einem kleinen Rest der Ansiedler wie ein schiffbrüchiger Bettler
III die Heimat zurückkehrte.2) Im Dezember des .Iahres /1685

1) Praetorius a. a. O. S. 30; Sewigh S. 33.
2) Praetorius a. a. O. S.30; Sewigh a. a. O. S.36, Anm.2; Seraphim

a. a. O. S. 75.
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stand Jlonck "Of dem fürstlichen Schlossgericht 1~1 Mitan, um "ich
gegen eino Staatskl age wegen schlechter Amtsverwaltung zu recht-
fertigen.l) Ob ihm wirk lieh Verfehlungen nachzuweisen waren
oder oh er nur empört war über den erlittenen Unbill und Undank-
jerlenf'alls hat Oherst Monck "demGerirht den Rücken ge1,;:ehrt"
und sich, ohne den Ausgang des Rechtsstreites abzuwarten, in das
Ausland begeben, wo sich seine Spur verliert. Er wurde durch
das Sch10~,.;gericht am Hi. Mai U;SG wegen Nichterscheinens vor
Gericht und im -Iuli desselben .Inhres zum Verlust seiner Ansprüche
verurteilt. seine Rechnungslegung über 18021 Reichstaler 24%
Groschen wurde für eitel und nichtig erklärt, die Gegenrechnung
des Herzogs auf 2474() Reichstaler 4!Fy" Groschen festgesetzt urul
Moneks Forderungen auf Rückerstattung seiner Auslajn-n und Ge-
wührung von 8eharlener::::atz abgerwie::::en.~) So enrlet auch dieser
Versuol», Tahago wiederzugewinnen. vor den Schranken eines GP'-
richte".

"Aber mit jener Ziihigkeit.". ~rhreiht A. Seraphim, :1) "die
wir anm-sichts der vielen Mi~"erfolg;e kaum verstehen können, gah
auch Herzog Frirdricl, Ka"imir rlas Spiel noch nieht verloren."
Kurz nach Ger Rürkkehr ell';': Oberst Uonrk und noch vor Beg-inn
"eines Rechtsstreites hatte der Herzog am 2TJ. Mai }GSfl mit einem
gewis~en Barthold Gtto Srhmoll einen Vertrag ahge;,:ehlos;;;en, durch
welchen Schmoll ve rpfl ichtet wurrle, nach Tahago zu gehen nnrl
dir Insel bis zur Ankunft des Statthalters in Besitz zu halten. Er
sollte inzwischen das Land nach bestem Wissen, doch nur unter
dem 'I'ite] eines Kapitäns, verwalten und sich auf der Reise wie auf
der Insel selbst gl'nan naeh den he;.:ond.eren Anweisungen verha.lten,
in denen er sieh yerpflichtet hatte. mit seinpn Leuten :1 .Talne auf
der Insel zu verbleiben. Im einzelnen ;.;ol1tc cr ,.:ein Sehiff zwar im
Sunde ,crklar marl!en, sirh abrI' keinesfalls dort längere Zeit auf-
hnItrn. (Art. 1.) Yam Sund. au;: sollte Srhmol1 geradewpg"i' nae!]

I) 'Voldemar a. a. O. unter ,,:Munck".
2) Zwei undatierte "Schreiben des herzoglichen Fiskalis ~In der 7:ivil-

saehe gegen Pranz Monck, Obrist und gewesenen Gouverneur auf Tabago",
im kurländischen Landesarchiv in l\Iitau, Aktenbündel "Gambia und Ta-
bago".

3) a. a. O. S. 75.
fi*
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Tabago segeln und auf der Reise nirgc-nc1:, anlegl'!l. (Art. :2.) So-
hald sein Schiff über Schweden hinausgelaugt sei, ,.:nllte rler Kapi-
tän eine genaue Einteilung der Leben::'I1Iittehorriite vornehmen, da-
mit auf der Reise kein Marigel ent"tiinde. (Art. 3.) Auf Tab~lg()
sollte Schmoll die von Oberfit 1'lon<.'k ungt,le;..,rte Xiederlasmng auf-
suchen und den Platz mit der Hälfte "einer Schiff,-IlwlIn:'l'haft be-
setzen und befestigen. (Art. -l- und (i.) Bi." zur Ankunft <le" Statt-
halters sollte der Kapitän sich bemühen. nl lerhunrl Laudesfrüchte
anzubauen. (Art. 8.) Die Festung sollt« er nicht ver l as-en. um
~ich auf Schiffe fremder Staaten zu begeben. (Art. 11.) :Jlit dC'n
Soldaten und Offizieren sollte Kapitän f)ehmoll weder abrechneu
dürfen noch zu ihrer Entla:-,sung befugt ,( ill. (Art. 1:2.) Tm gan-
zen sollte der Führer des neuen Unternehmen" nach seiucm Dienst-
eide, seinem Y ertrug und nach einer besonderen Anweisung ver-
pflichtet sein, auf jede Art unrl \\' eise nic·ht nur die Instandhultunsr,
sondern auch ail' Verbesserung rler 'Insel wie die Erhaltung ,.:einer
Leute zu fördern, dabei aber den Titel "Gouverneur" in keinem

Fall gebrauchen.
U eber die })er,,:oJl des Kapitän,; Bart ho 1(1 Otto ~('hlllol1 wie

über seinen Auftrag und den Verlauf seiner 'I'abagof'ahrt -iud wir
mu höchst einseitig durch Anklageschriften db herzoglil'hc'Jl
Staatsanwaltes in einem späteren RechÜAreit 'uuterrichtet. "'ir
hören nur Anklagen und Beschuldigungen, keine Verteidigungcn
und Reehtfertigungen des Angeklagten. der :,,('hon allein durch
diesen Umstand in dunkel-trübem Licht er;.:cheint. Beruhen aber
die angeführten Tatsachen der staatlichen Anklage in allen ihren
Punkten auf Wahrheit - worüber heute bei mangelndem Gegen-
beweis nicht entschieden werden kann -. ~() "'ar Kapitän Barthold
Otto Schmoll ein Abenteurer schlimmster Sorte, ein ruher Gewalt-
mem:ch und ein eid- und pflichtvergc:,sener Diener ;;eine,; Herzog;:.
Nicht die eifrige Befolgung seine:; Eides, seine,;; Vertra,ges unrl
:,einer besonderen Anweisung scheint narh rler Schilderung" de;: he~'-
7,oglichen Staatsam\'alte;.; das Bei'treben Srhmolls, sondern ihre
giinzliehe:Missachtung und ein gena ne;:; Zuwiderhandeln gegen je-
den einzelnen Punkt der sorgfältig yorge;:ehrnen \Veisungen Herzog
Friedrich I\asimir;.:. neshalh erscheint die Sehilclerung von K:1pi-



Von Albrocht von Treskow. GU

t.än Barthold Otto ~l"hllloll" Fahrt nach 'I'abago nach dell Angahen
der Anklagc-chrif't als Krönung rler mi"".düekten Seefahrten Kur-
l anrl- !l~.ch\Vp"ti!lt1i('n.

A III 1. .J auuar !Iit\(i g'ing' Kupitilu BnrtllOltl Otto SdllllOll auf
«incm lnulüudi-chen J1'nhrzcug. rlc,.:,.:cn Xnl1lc nit-lit gellannt wird,
VOll Winrlau nach Tahago in See. Nachrlclll er sein Schiff im
SlIlI(lc «-r-k lar g'('madlt hatte .. hielt er sir-h dort. narh Aussage seines
Fiillllrieh" Eri('li Palm. f'ast v ierzuhn Tage nul', um Handel zu
treilien. Eigcllartigerwci:'l' :-:011 rlieser Haurlel naeh Ansraben de"
Proviant-r-hreibers (;p.JlIor" in der Hauptsache (brill bestnutlen
haben, dass rler Kapitän Lebensmittelvorräte angeblich [ür sein
eigene" Geld aufkaufte und dem Hcrz.og höher anrechnete, al s er
dafür ]H'zahlt hatte. Auf der Wr-it.crfn lrrt legte Barthold Otto
S(,hmo]] zunächst in .J ütla nrl an, wo er eine Tonne Bier, Brot, Mehl
unrl Flei,.:ch an" rlen S(,hiff"vOlTiiten vs-räusscrte, "solches Alle" zu
:-;l'ilH'1Ilplaisi r nämlich vor \\\'in". Hier liess er auch den Brannt-
wein, (1t'1l !'1' für seine Sehiff'"mnllll.·whaft mitbekommen hatte.
(l:,~tilli('n'll, 11111 ihn später zum XntzP!l rler eigenen Kehle zu vpr-
\Y{'IHlpll. Tm weiteren Yerlauf fler Rei"e le,!:..rieKapitiin Bartholfl

Otto Schmoll ein zweite" 'Mal an oer Insel Si. ~Iaria an, \Va" "elb~t
:-'Fi11 s1rPllger A nldiiger aus LebensmittelknappllP.it un(l \Va,,:,er-
mnngel hegreiflieh und entschuldbar findet. Nur steht c1ie,;em lei-
oe1' (lie Tnt"aehe pntgegen, dass nach Au""age des Proviant"ehrei-
1)(,1''', der ja rlie gpnauestc Kenntni" da\'on lwbell Iuusste, wieder au;;
den S('hiff"lw"tiin·r1ell 21j~ r!'ollllell Heringp, 1 TOJlne Dorsch uncI "i.
TOllnen Rntter auf rler Tn,;el ycrkauft wurr1len, ",;ol('he,.; Alle,; zu
"einpm plai"ir lliimli('h \'or \Vein". Ferner wurden hier allerhand
Ucfii;';',;e, insbe:-;onderl' rIie \Vas"err1i~spr, zu Geld gemacht, so \la"",
llH('h Angal)cn des F1ihnri('hs Palm auf r1P!11 letzten Teil (l~r Hcise
\Va",,,ermangel entstand. Auf St. .Maria legte ",ieh Kapitän Bartholc1
Otto S('hmo]] aueh rIen Titel "GoU\'erneur" zu unrl nahm dort mehr
al" 22 1Ialln in Sohl unrl auf die \Veiterrcisl~ mit. woz.u er gleieh.
fflll~ nieht befugt war.

Immerhin bm rler wackere Kapitiin nach rliesen kleinen
Ahenteuern glücldi<'h nach der Tn"el Tabago. Die von Ob::rs1
1[onC'k angelegte Fc"tllng fand man noeh in leicllichl'r Erhaltnng
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vor. Gegen das Anraten aller "einer Offizien' befahl Kapihin
Barthold Otto Schmoll, die alten noch gut erhaltenen Pallisaden
der Fe,.;te umzulegen unrl durch neue zu er",dz~n. Bei diesen Arbeiten
mnrhten die Eingeborenen einen U eberfall auf die Kurländer. von
denen ein tioldat getötet wurde. )lehr ab 1:i ~laI1J1 waren der
schweren Arbeit nicht gewachsen und erlagen den Einflibsen der
Witterung, die Schanzarbeiten mussten eingestellt 'werden, die
Festung blieh offen und ihr militärischer \V crt war vernichtet. In
rler Zwischenzeit hatte J{apiüin Schmoll nir-ht nur die' auf St. )laria
angeworbenen 22 .!\lann, sondern nach A u",.:'agp rles Konsbbel" auch
die Hälfte der Schiffsmannschaft "zu :,piner eigenen Arbeit". also
wohl zur Anlegung einer Pflanzung für dpll Herrn "Gouverneur"
lienutz t, was zu erregten Auseinandersetzungen mit dem Fähnrich
Palm führte. Auch mit dem Schiffskapitän Lübke gab es viel Yer-
driesslichkeit und Uneinigkeit. Einmal wurde dieser sogar von
dem Herrn "Gouverneur" höchsteigenhändig mit eilH'm Prügel auf
-ein Schiff zurückgejagt. Lübke wurde schlicsslich von Kapitän
Schmoll so sehr bedrückt, dass er mit einigen Sohiffsleuten in einem
kleinen Beiboot seines Schiffes den Vorsuch machte, "ich der Fuchtel
seines Vorgesetzten durch eine Flucht nach der I115e1 Barbados zu
entziehen und "ist ohnzweif'el jämmerlich umb "ein Leben gekom-
men, da bald hierauf ein gro:-:ser Sturm entstunden und man nicht
weiter von ihnen gehöret". Auch für die .:\Iannschaft weht e unter
Kapitän Barthold Otto Schmoll ein scharfer \Vind. Nicht nur
dass sie schwere Schanzarbeiten ausführen und ihrem Gebieter eine
Pflanzung anlegen musste, sie durfte auch nicht einmal krank wer-
den, Anders lässt sich wohl kaum das eigenartige Verbot Schmolle
an den Schifl'sbarbier, der Mannschuft keine Arzneimittel zu ver-
abfolgen, erklären, als dass er zur restlosen Ausnutzung der Arbeits-
kraft seiner Leute keine Ausfälle durch Krankheit zugeben wollte.
Als aher der t.,'1.ümütigte Schi ff'sbarbier trotz des Verbotes einmal
einem kranken Bootsmann eine Arznei zukommen liess, da wurde
auch er - wie sein Kapitän IAibke vorher - von dem erzürnten
"Gouverneur" mit eigenhiindigen Prügeln auf das Schiff zurück-
getrieben. Sonst kümmerte sich der so wenig um das \V ohl und
Wehe seiner Mannschaft, dass er sogar das von seinen Leuten ge-
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i'iite Korn und ihren Mais durch sein Vieh zertreten liess. Dabei
lebte er selbst ani'eheilHIHl herrlieh und in Frcuucll. Ab das eng-
lische Krieg"schiff "Maria Ho,;a" unter Kapitän le 'I'omple 'ra bago
anlief, da war bald der Herr "Gouverneur" an Bord, um sich mit
einem reichlichen Frühstück aufeiern zu lassen, Ebenso wurden
aie Gegenhe:iuclle uc" englischen Kapitäns auf der Insel durch
öl'tcres "hinwieder Traktieren" festlich begangen. Wenn wir seine
Enbtehung nicht dem Einflusse die-er guten Beziehungen zu Eng-
land zuschreiben könnten, ';0 hildct ein Bericht des engl,i"clwll Statt-
halters auf Barbados über den knrländischen Befehlshaber auf
'1'abago u.us dem .1ahro 1(j~71) eilll'll unlösburcn Widerspruch zu
dieser Schilderung der Ambführung des Kapitäns Barthold Otto
Schmoll. Sein Name wird nicht genannt, den Zeitumständen nach
kann nur seine Person gemeint sein. Nach dem Bericht hatten die
Kurländer auf 'I'abago vor kurzer Zeit wieder FUSB gefasst. Ihr
Anführer sei ein Manu von Ehre, erprobter Tapferkeit und erwie-
-r-ncm Felrlherrntalent. An der Spitze seiner Besatzung, deren
Stürlu' auf 4000 ::\Iann angegeben wird, sei er imstande, jedem
f'cindliclicn Angriff ail' Spitze zu bieten. Soweit der englische Be-
rir-ht, der ein starkes, freundliche" Lieht wirft auf die tiefschwarze
kurhindisehe SclJilderung Kapitän Schmolls, aber zukräftig una
zu grell, UIll sich dpm Bilde seiner Person, wie es in der Anklage
gezeichnet wird, ohne stärksten Wirlerspruch, dessen Lösung heute
unmöglich erscheint. einfügen zu lassen.

Allmählich IJcgannl'n die Lebensmittelvorräte auf Tahago
knapp zu werden, nicht so sehr durch die erwähnten Feste, a1:-: durch
die Mitwirkung der unvorhergesehenen Söldner des Kapitäns
Schmoll und seine unverantwortlichen Massnahmen. Xachschnb ans
rler Heimat kam nicht und der lang erwartete richtige Gouverneur
Iicss nichts VOll "ich hören. Zu dieser Stellung hatte Herzog Fried-
rich Knsim ir inzwischen nicht wie bisher einen landf'remrlen Aben-
teurer. sondern einen Mann bestimmt. der "dem heimischen Adel
angelliirig im Landesdien"te e" zn einem der hiich"ten Aenlter ge-
hrael!t hattr,".2) Ohcr:-t Dietrich von Alten-BoekuJlJ war in (len

I) Sewigb a. a. O. S. 36/37.
~) A. Seraphim a. a. O. S. 76.
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Jahren 16(;7 bis 1674- herzoglicher Ha uptrnann in Delileu gewesen. 1)
Jetzt bekleidete er die Stellung eines Oberrates und Landmnrsclialls
und war als zuverlässiger und ta pf'err-r _jIann erprobt. Trotz i'eine"
gewiss hohen Alters erklärte er sich auf da" Ansuchen des Herzogs
hin bereit, eine Fahrt nach der Insel Tabago anzutreten unrl dort
während dreier aufeinanderfolgender ,Tahre, in welt-he die D:llll'l'

der Hin- und Rückreise nicht eingerechnet sein sol lte, ab herzog-
licher Statthalter zu verweilen. 2)

In der zu Mituu unter drIll (i. August Hi8G au:-:gefertigtl'n
Bc"tallnngsurkunde wurde dem neuen Statthalter aus-er einer 11('-
trächtlichen Verpflegungszubusse in X at ur il) ein .1a h re,.;geha It von
3GOO Reichstalern zugesichert. Dabei ist der Fall "eines miigli('hplI
Ablebens eingehend geregelt worden. Starb der Statthalter im
ersten J'ahre seiner Amtsführung. ,,0 brauchten seine Erhen nir-hts
zurückzuzahlen, trat dieses Ereignis im zweiten .Iahre ein, ":0

sollten sie für das dritte Jahr noch 1200 Roi-hstnler erhaltpn. 'Val'
aber A lten-Bockum am Enrle des dritten .Tahres noch am Lf'1wn. i'O

sollte er sein Gehalt für dieses dritte Jahr aus don Einkünften <1(.1'
Insel Tubage erheben und einbehalten. Kehrte er nach Ablauf
seiner Amtszeit in die Heimat zurück. so sollte er. auch wenn in-
zwischen die Stelle als Landmarschall neu besetzt worden sei, den
rriü'1 und das Amt als Oberrat behalten, Zur Ueberf'ahrt sollte in
Winrlnu ein wohlausgerüstetes Schiff ;.:epklar fprtiggehrtltclI wer-
den ..J) Unter dem 12. August IG811 wurde vom Hprzog Christinn
K rUger zum Priester auf der Insel 'I'abazo mit einem jährl ioheu
Gehalt von 200 Reichstalern und freier Taf'el ernannt. 5) Noch im
Laufe des .lahres 11186 und wah rschr-in lich im Oktoher auf rICIn

Kriegsschiff "Der .Iäger von 'I'nbago" unter Kapitän 'Vpibr~1tl(l
Statz ,"on \Vindau aus 6) hat Alten-Bocknm seine Fahrt angetreten.
Im A pril des folgenden .l ahres war die Rei;:p hi;: zur In;:pl Ferro

1) 'iVoldemar a. a. O. unter "Alten Bockum".
2) Sitzungsberichte der Kurländischen Gesellschaft rür Litoratur und

Kunst, Mitau 1891, S. 16 ff.; Seraphim a. a. O. S. 76.
3) Abgedmckt bei A. Seraphim a. a. O. S. 76 Anm. 1.
4) Sitzungsberichte, 1891, S. 17.
5) Sitzungsberichte, 18\J5, S. 8.
6) A. Seraphim a. a. O. S. 7(i und dort Anm. 2.
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gediehen. Ei' hat "ich eine Bescheinigung erhalten, in wclch.-r der
Ilt'rzogliche Beyollm1ichtigte in London Abraham .Marin "Sr. Ex-
eel lenz unserem Herrn Gouverneur Dietrich von Altcnbockum zu
Hl ibrunn in der Insel Ferro" unter dem 10.120. April 1(;87 11('-
~dll'inigt, dass t1ie"cr zur Instnnrlsetzung de,,; herzoglichen Sehitfes
,.1 )a,; Wappen von Tahago", das mit dem ersten guten \VülCle VOll

rlor! aus nach Bergcll "pgeln sollte. rlie SUlllme von 2no Reieh"talern
\()I'g(·"pho"spn habe, deren Empfang )Iarin lw:,t:itigte.1) Tm Lauft'
,11'''' .J ahrp" 1(j87 wirrl Alf en-Bockum <lie Hiilw von 'rahago erreicht
hulu-n. Bei rler Annäherung an die In:,d gf'riet da,.. Sehifl' <le"
SbHlwHer,: in einen heftigen Sturm. wurde an <lip Felsen der Kü-Ie
ge"ehleurlert und scheiterte. Bei dem Solriffbruch wurde Alten-
Bockum schwer am Schenkel verwundet, rettete sich mit knapper
Kot auf die Insel, wo er kurze Zeit darauf starb und begraben
wurd«.") Der Pastor Krüger, der die Reise viellpipht auf einem
zweiten Sehiff machte, dn:, von Sturm und Strnndung ver:,chont
_ge]lIip!J('1l sein mag. von de~"en Vorhandensein wir aber hisher nicht:-;
wi,.:,.:pn. konnte dl'm Ht'l'zog seine gutt' Ankunft auf Talm,!!:o melden,
indem er sich delll Schutz.e Gotte,.: und r1e,,; Herzogs empfah1.::) So
war aucl! flie,.:p,.: Fnternehmen. trotz :-:or!2:fliltig-"irr Yorbereitnll.gen.
all cl!:'r l\1aeht widriger \Vindl' gescheitert uml der neue StaHhalter
konnte nur ab tU'(lln:tllke1' Mann die Stätte ,.:eint''': \Virken" erreiehen,
um ,.:ie nie wieder zu \'e1'1:1>;:,en.

()h K apitiin Rartholrl Otto Sehmoll (h,.: Eintreffen A ltpn-
Bo('kullI" anf (leI' 1n;,:(>1 Tabago ahgewarh>t hat. unr! oh "ieh rIer
ITntergang rIer Unternehmung unter "einen A tl.gen vollzo,!!:, ist mit
Si(.herllPit niellt anzugeben. Ein etwas unklar gefasster Satz der
Anklage;;ehrift kann dahin versta.nrlen we1'(len. rla,.;,; Sehmoll
T<lhago ve1'la",,,en hat, ohg-lpich er es his zur Ankunft dp:, Gounr-
neur,,; hätte halten kiinnen. Anc1erer;;eih ,.:prerhen aus ancl0rer
qlH>lle ,.:tammenrle Zeitereigni;:;~e (bfUr, das,.: Kapitiin Sehmoll
wPIli_g"ien:-: die",en Punkt "eines Yertrage;.: ausgeführt und den Platz

1) Sitzungsberichte, ISBß, S. 17; A. Seraphim a. a. O. S. 76.
2) Klopmann a. a. 0.; Praetorius a. a. O. S. 31/32; Sewigh a. a. O.

S. 37; Seraphim a. a. Ö. S. 77.
3) \Voldemar a. a. O. unter "Krüger".
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his zum Eintreffen Alten-Bockums behauptet hat. Xoch aus
Tabago schrieb der Pastor Krüger am lli .. J anuar IG88 einen Briof
all den herzoglichen Hofprediger )1. .Johaun Arlolpl, Hollenhagen in
Mitau, in den zwei versiegelte Schreiben an den Astrunomen Kriiger
und eine I{atharilla Treske einge:-,chlos:,en waren.") Am 21. .Ja-
nuar 1(i88 richtete Kapitän Schmoll aus Barbados einen Brief an
den herzogliehen Hofmarsohall v on Klcist.") Der Inhalt aller vier
Schreiben ist unbekannt. Aus dem engen zeitlichen und räumlichen
Zusammenhang kann man aber den Schlu"" z iehen, dass Kapitän
Schmoll und Pastor Krüger sich noch auf 'fabago getroffen habcYI.
Vielleicht Hisst sich der vermutete Zusammenhang der vier SchreI-
hen dadurch erklären, dass der Pastor "eine Schreiben dem Kapitäll
vor Antritt seiner Heirureiso zur \\' eiterbefürdnung mitgab und
dass letzterer seinen Brief in Barbados abfasste, ehe er alle vier
Schreiben der englischen Behörde zur Bestellung' überlieferte. Denn
Kapitän Schrnolls \Veg führte zunächst nicht in die Heimat.

Schon vor dem Eintreffen Alten-Bockums war auf Tabago ell'r
Mangel an Lebensmitteln durch Misswirtschuft Sehrnulls recht fühl-
bar geworden, jetzt muss nach dem Scheitern des Statthnlterschifl'os,
wobei wahrscheinlich auch der grösste 'feil der Zufuhr verloren
ging, die Lage der kleinen Schar Kurländer verzweifelt geworden
sein. War doch Nachsehub aus der Heimat in absehbarer Zeit-
nicht zu erwarten, da Wochen und Monate ins Land gehen mussten,
ehe die Kunde VOll dem Fehlschlagen der Fahrt des Statthalters
nach Kurland gelangen und von dort auf neu auszurüstenden
Schiffen Ersatz an Mnnnschaf't, Lebensmitteln, jlunitioll und Gerät
nach Tabago geschafft werden konnte. Durch eine Anzahl aus dem
Schiffbruch Geretteter mag die Zahl der kurläudischsn Besatzung
noch um einige Köpfe vermehrt worden sein, die mit an deJ#
knappen Beständen zehrten, Die Insel selbst konnte den Verpfle-
gungsbedarf aus eigenen Erzeugnissen selbst bei fleissigster Be-
wirtschaftung zunächst nicht decken, X och immer lag die Festung
offen und bot der durch Seefahrt und Schiffbruch oder Tropen-
wetter und Fieber gef'chwächten Mannschaft nicht denklein"ten

1) Woldemar a. a. O. unter "Krüger".
~) Woldernar a. a. O. unter "Schmoll".
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Schutz gegen die drohenclen U eberfälle der räuberischen Einge-
borenen. Dass Kapitän Barthold Otto Schmoll unter dem 1)ruck
dieser Tatsachen den Entschluss fasste, 'fa bago zu verlassen. ehe
alles verloren und alles zu spät war, und den jetzt schon waghabigcn
Versuch machen wollte, mit "einer )Iannschaft die Heimreise nuch
Kurland anzutreten, obgleich seine drei Vertragsjahre noch nicht
abgelaufen waren, - das wird man ihm mit Recht schwerlich zum
Vorwurf machen können. Woh] aber die eigenartigen Ereignisse,

die "ich auf der Heimreise abgespielt haben.
X ach deIII oben Gesagten darf man annehmen, dass Kapitütl

Schmoll Tabago gegen Mitte Januar des Jahres 1688 verlie-s. Ein
'feil seiner Mnnnschaf't, bei dem sich anscheinend auch der Pfarrer
Krüger befunden ]wV) blieb auf Tabago unter dem Befehl eines
Leutnants Anten Fanton zurück Am 21. Januar war Kapitän
Schmoll, wie erwähnt, in Barbados, von wo er nach der Insel .Tu-
lllaika weiterfuhr. Dort befreite er aus unuekannten Gründen fünf
im Gpfiingnis sitzende .Tuden aus ihrer Haft und nahm sie auf die
'Vpiterrpi"e mit, r-r Iie-s sie, wie der hierüber anscheinend hei'()]]d':'rs'
f'1ll}liirte Stantsanwalt schreibt, "der .TnRtitia glt'ieh,.:am an" (1\'1'(,11

Armen entführen". Der Kurs de,; Schiffe,; wurde nach i\nnl-
amerika gerichtet und unterwegs begann Kapitän Schmoll mit den
fünf .Juden einen eigenartigen Handel. Er verkaufte ilinen 111im-

lieh If) 'Mann "einer Sehiffsbesutznng, dip teilweise anch noch 11n-
miinrlig waren, "mit grosser Seelengefuhr", aber sicher ZUIll noch
griisseren Vorteil seiner Tasche. Dieses Stück war der Mnnnscha ft
des Kapitäns Bartholrl Otto Schmoll doch ein wenig zu "tarle Rip
meuterte una wollte nach Ta bago zurückgeführt werden, ,gah sieh
aber zufrieden, als ihr Führer pine feierliche Verpflichtung unter-
schrieb, dass jetzt keiner mehr verkauft werden würde. Inzwischen
war der Kur" <1e"Sehiffl!''': noch immer nach Xeu-England gerichtet,
führte also eher von der Heimat ab, als zu ihr hin. Als die Schiffs-
mannschaft dies merkte, brach eine neue Meuterei aus, bei der wic-
aer der 'Vunsch. nach Tabago zurückzukehren, laut wurde. .Tetzt

1) Sitzungsberichte, 1895, S. 8; aus späteren Gehaltsansprüchen des
Pastors wird hier der Schluss gezogen, dass er bis zum Herbst des Jahres
169() auf Tabago gelebt hat.
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machte Kapitän Barthold OHo Schmoll seinen Leuten den "Yor-
schlag von der Yerkaufung des grossen Schiffes". In X eu-England
sollte das Schiff verkauft und der Erlös unter alle Teilnehmer der
Fahrt verteilt werden. Diese überruschende Lösung des merkwür-
digen Schiffskurses ist anscheinend unter allseitigem und ungeteil-
tem Beifall prompt ausgeführt worden, Soldaten und Offiziere
wurden in Neu-England entlassen, wobei jeder Soldat einen Reichs-
taler, jeder Matrose drei Reichstaler, mancher von ihnen auch w e-

niger erhielt. Demnach kann zum mindesten der Aritei] der Mann-
sehn ft an dem Schifl'sverkauf nicht sehr beträchtlich gß\\'e,.;cn "ein.
Bedeutender war sicherl-ich der Anteil des Kapitäns RartholrI Otto
Schmoll, der nach diesem stilgerechten Abschluss seiner abenteuer-
lichen Tabagofahrt unseren Augen noch spurloser cntschwiurlet, als
sein meistbietend verkauftes Schiff.

Anf 'I'abago harrte inzwischen Leutnant Fanton mit dem
Rest seiner Getreuen wacker aus. Xorh zu Beginn des .Talires 1()90
hielt er die Insel für Kurland in Besitz: ob er Xarhsrhub aus der
Heimat bekam, wissen wir nicht, jedenfalls scheint cr in dieser
Zeit dem Herzog seine schwierige Lage geschildert und dringend
um seine Ablösung gebeten zu haben. In einem f;rhreiben aus ~Ii-
tau unter dem 17. Mai 16901) fordert Herzog Fr iedrich Kasimir
den Leutnant Fanton dringend auf, nur noch kurze Zeit auszu-
harren. Bei nächster Gelegenheit werde ein anderer an seine Stelle
gesandt und er selbst abgeholt werden, um (lern Herzog persönlich
über alle Vorfülle genatlen Bericht zu erstatten. Adolf Essmit i"ei
schon zum Statthalter der Insel 'I'ahago ernannt und dorthin abge-
fertigt. Fanton sollte ein Verzeichnis der vorhandenen Mannsehn ft.
~runition und Einrichtung aufstellen, um dem neuenStatthalter
alles richtig übergeben zu können. Auch dieses letzte Mal scheint
der Herzog seine Niederlassung einem ausländischen Abenteurer
anvertraut zu haben. Essmit rühmt sich selbst, dass er 35 .Jahre
lang I) Königen in Europa und Amerika gedient habe. Seine Er-
nennung scheint Essmit angenommen, sein Amt und die Fahrt nach
Tabago niemals angetreten zu haben. Seine Entlassung, um die
Essmit schon seit dem .Tahre 1691 bat. war ihm im .Tnhr- }()!)6

1) Sitzungsberichte, 1896, S. 18.
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elJenso wenig erteilt worden, wie eine Erhörung seiner hartnäckigen
Bitten um Au,:zahlung :il!incsGehaltes, mit denen er unter Hinweis
auf sein Steinleiden und seine Podagra sowie auf die Krankheit
seiner Frau den Herzog Fricdrich Kasimir und den Oberrat v. Putt-
Immer bestürmte."] X ach den Wirrdauer Kirehenbüchern ist der
letzte kurlündische Statthalter der Insel Tabago am 2;3.• Januar
J(i~l!) "unterwegen nach :\litau wollend' gestorhen und in Windriu
begraben worden.") 'Vie lange Leutnant Fanton nocl! auf seinem
verlorenen Posten ausharrte, wissen wir nicht. .:\ us Not und :\Ian-
gel zeratreut c sieh die Xicderla:'i'l1ng, ihre .Jlitg1icder k eh rt.en ein-
zeln in tlie Heimat zurück. Als einer der letzten traf zu Beginn
der neunz.iger .1 ah re jener Kommissarius Hesselberger, den einst
Oberst Monck in Dil'n,.;t genommen hatte, zusammen mit dem Apo-
theker der Niederlassung in Libau ein.") Bevor da,.; siebzehnte
.l ahrhuntlert sich völlig zu Ende neigte, war der Besitz der In:3eJ
Talwg'o den Hl'l'Zügen von 1\ urland zum letzten :\£:11(' verloren-
gegangen, (lie )wrWllfli,:elw Sep)Janr1e],.;-Flagge, der schwarze Tn-
:-,chelllneb;; auf rotem Grunde. für all e Zeiten aus der Reihe der
Staaten mit U eberseebesitz g'(·strichen.

1) Sitzungaberichte, 1896, S. 18; A. Seraphim a. a. O. S. 77; Woldc-
mal' a. a. O. unter "Essmit".

2) Sitzungsberichte, 1890, S. 18.
3) Praetorius a. a. O. S. 32; er bezeichnet Hesselberger irrtümlicher-

weise als "Auditor", Klopmann a. a. O.



Frtedrleh der Grosse und Polen nach der Kon-
vention vom 5. August 1772.

Von Dr. Viktor Urbanek.
(Fortsetzung.1

7. Die Haltung des Wiener Hofes.
Zwei Monate nach der ausweichenden Antwort tle" polnischen

Königs musste Friedrich zu seinem Verdruss erfahren, dass dil'''er
mit dem \Viener Hofe ein Salzabkommen getroffen habe, unrl zwar
kurz nachdem ersein Angebot augt:"chlagen hatte.':") Und wenn
sich auch dieses Abkommen bald al" ein von polnischen und ü"ter-
reichischen Grosshändlern abgeschlos"ener Y ertrag hem usstellto,
also als ein rein privates Unternehmen, an dem der polnische Kiinig-
keinen Anteil hatte, so war doch damit die Beteiligung Oesterreichs
an der Salzversorgung Polens festgestellt. Um nun das einträglir-h«
Salzgeschäft nicht gänzlich den Üesterr eichern zu übcr lasson, l irss
Friedrich mit einigen polnischen Magnaten Vertrüge abschlies-en,
wozu er eigens den Berl iner Kaufmann Ephraim nach Polen
sandte.'?")

Da es bei der so entstandenen Konkurrenz zwischen rlen h:>i-
den Salzlieferanten leicht zu Zwistigkeiten kommen konnte. riA
Benalt dem König, mit dem \Viener Hofe eine Einigun,g' über rlen
Preis des Salzes und über die Absatzgebiete herbeizuführen. Fried-
rich ging gern auf diesen Vorschlag ein und ga b seinem Ge"anrlten
in Wien sofort die nötigen Weisungen. Er erklärte, es sei das
Beste, wenn man bei der Salzversorgung an dem bisherigen Modus
Iesthalte: Die nördlichen Distrikte Polens hätten bisher ihr Salz
aus England, Frankreich und andern Ländern über Riga, Künigs-
hcrg und Danzig bezogen, während die südlichen eS früher aus den

108) Der König an Solms, an Dezember 1772: P. C. 33. 163 ff.
109) Erlass an Benoit, 31. Januar 1773: P. C. 33. 234.
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Salinen von Wieliczka erhalten hätten, Er wünschte daher {la,.;
nördliche Polen al- A bsatzgebiet für das preussi-che Salz, hingegen
er den südlichen Teil Ocsterreich überlassen wollte. Kommissa 1'8

beider Staaten sollten die Grenze dieser beiden Gebiete he-
stimmen.'?")

Als nach einigen "\Vochen der misstrnuische Kanzler aen
Kiinig um eine genauere und ausführlichere Darstellung "einer VOl'-

"ehlüge bat glaubte dieser schon, man sei in Wien geneigt, auf
seine Pläne einzugehen, wenn ihm auch das Zögern des Minister"
keineswegs gefallen wollte.111) Er sollte sich indessen getiiu,.:cht
sehen.

Drei W or-lien später erhielt er von Edebheim die Nachricht,
dass der Staatskanzler gegen einen derartigen Vertrug seine El'-
denken habe. Friedrirh war erstaunt. Er konnte sieh dieses a11-

lehnende Verhalten nich t recht orklären. Er vermutete, fla,.:~ der
Bruch der Bukarester Friedensverhandlungen Kauuitz dazu he-
wogen habe, und zwar hielt er e" für wahrscheinlich, da,.:" Kuunitz
sich der Hoffnung hingehe, Rus:,land werde bei seinem von neuem
entbrennenden Türkcnkrivze die Hilfe Ocsterreichs in Anspruch
nehmen müssen und die"e" claclureh Geleg-enheit erhalten, seine E1'-
werhungen in Polen g-egen solche im Osten von Ungarn einzutau-
schen. Aussetdem kamen delll Könige auch Zweifel, ob Kaunitz
von dem grossen Werte dieses Salzhandels überhaupt die rechte
Vorstellung habe. Er hielt es nicht für an"ge:"ehlos"en, dass der
Staatskanzler diesen nur ,.für eine Kleinigkeit" ansehe. Auch die
~Iügli('hkeit zog er in Erwiigung, dass Kaunitz in dem Abkommen
eine Uebervorteilung seines Hofes durch ihn hefürchte.1l2) Gegen
einen solchen Verdacht vorwalute er sieh auf <las entschietlensf.e und
betonte Finckenstein gegenüber UllHIriif'kIieh. da"" ihn zn rlip"elll
Srhritt nicht" andere:, yeran!as"t ha 11e aIs rlf'r "\Ynnseh. et.wa igell
Streitigkeiten z\yischen ihm und dem \Viener Hofe zuvorzukommen.
Finel;:enstein sollte Swieten. der diei'em einen Erlass des iisterrei-

110) Der König a.n Benoit und an Edelsheim, 24. Februar und
an Benoit, 3. März 1773: P. C. 33. in:;, 315/17 und 329/30.

111) Erlass an Edelsheim, 17. März 1773: P. C. 33. 368/69.
112) Erlass an Edelsheim, 7. April 1773: P. C. 33. 433/:34.
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chischeu Staatskanzlers mit dessen Bedenken gegen einen Salz-
vertrug mitgeteilt hatte, diesen Grund seines Vorschlages nochmals
vor Augen führen, ihm aber gleichzeitig zu vcr-d ehen geben, da"'~,
wenn sich Kaunitz etwa zu einem solchen Y ertrage nicht bereit er-
klären wolle, er ihn ~änzlich fallen lassen würde.l1:l)

Der Köni« hütte dieses Abkommen. wie er am 25. Allril ::11l

Ec1el~heim schrieb, weniger des Grosshandels ab (12" Kleinhandels
wegen gern gesehen, doch tröstete er sich schlie""lich damit. da~i'
im Gegensatz zu den an Üesterreich grenzenden polnischen Di~tril\-
ten in den an Preussen stossenden ein ausgedelmt«- FlusssysteIll
vorhanden war, das den 'I'ransport seines Salz!';.: we"entlieh (.deich-
terte und ihn daher in den Stand setzteves billi~(~r als die Oe,,!r'r-
reicher zu liefern.1B)

Der Grund, weshalb das Abkommen scheiterte, ist wohl in
dem unbereeht.igten Misstrauen des Wien er Hofes gegen aen
Preus3enkönig zu suchen.P") Dieses unfreundliche Yerhalten de~
Dorrnustaates, das dieser übrigens auch gegen Russland all

den Tag legte, gab den beiden Kontrahenten, vornehmlich nber
i,Friedrich, immer wieder Anlass, über den Verbündeten zu
klagen. So masstc sich Kaunitz an, als der König den \Veirhsel-
zoll bei Fordon, der bis dahin nur von dem gewöhnlichen -:I!alln g'?-
nommen wurde, in gerechter Weise auch vom gesamten Adel for-
derte und ebenso von der bisher davon befreiten Stadt Thorn \'er-
langte und die Polen sich deswegen unter Verdrehung der Tat"ncht>
bei dem preussischen Gesandten in Warschau. bei den fremden
Höfen und in den Zeitungen über die angebliche X cueinrichtung
und Erhöhung der Zölle beschwerten, de-m preussischen Gesandten
in \Vien zu erklären, sein Hof werde dem König in nächster Zeit
g"2eignete Vorschläge bezüglich des Handels auf der Weichsel unter-
breiten, auf deren Grundlage dieser geregelt werden kiinne.l1<l)
------

113) Der König an Finckenstein, G. April 1773: P. C. 33. 439.
Ut) P. C. 33. 481 If.
115) Zu diesem Schluss muss man doch wohl nach dem uns zur ver-

fügung stehenden Material kommen. Erst die Einsicht in die Akten des
Wierier Staatsarchivs könnte vielleicht zu einer Modifixierung dieses erteil!!
führen.

116) Vergl. P. C. 33. 22. Anmerkung 2, ferner den Erlass an Sol)TI S

vom V. und Edelsheims Bericht vom 23. Dezember 1772: P. C. 33.115f£.
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Ebenso ergriff' der Wiener Hof in dem Danziger ~tr"it nicht
di« Partei des Königs. Hier wollte er sich vielmehr giillzlich still
vcrlialtcn lind Russlam] die Schlichtung !if'''; Konfliktr.; ühurlnssen,
nU~i'land, das, wie er wusste, auch den Dallzigern geg'L1lülJl'I' \'('1'-
pfl icht nngtu hatt«, :'0 dass es nich! (lit HI' \nitNI" zug\lll~ten Friprl-
rir-h-. ('llbeheidell hOllllte.117) l)ie~('" pa""iyc \,prha1ten ka m abo
in \V irk licb kc·it einer fein(l! it-lien Stt·llungnahllle gleieh.l1S) Ede1s-
liei m .wollt« "ugar r-rl'n h rt-n liabeu, class Kuun it , don PeterslJUl'ger
Hof ersucht habe, nach Beendigung rler polnischen "\llgL'leg('llheit
mit ihm zusammen bei Friec1rich auf die Freiheit ell''; Danzigl'r
HHll(l(·!:, zu dringl·ll.llH)

Für den König war natürlich eine solche Haltung (le:, Wiener
Ho l'es, der sich a l~ .,,;pin(:n Freund: bezeichnete, wenig erfreulich,
U1Hl zwar um so wcn ijnr, ab er diesen pisher in keiner Weis« :,chi-
kaniert hatt«, ohgh'ich "ich ihm hierzu, wie er orklü rtc. lwreits (lL""
Mieren Gdegenheit geboten hatte. Da Cl' a1,0 in die~(,11 S(.hil';lllf'n
keine unmittelbare Gegenwirkung erblicken konnte, ,0 sllehte 1'1'

ihren l'igentliehen U rhebpr in dem Versa iller Hofe, in [k""en damn-
ligpr I\Jlitik die Intrigen in Ermangelung jegli('her l\lal'ld (lip
Hauptrolle spielten.

Dass Kaunitz die am 4. Dezember von den drei Ge"a]](lL'1l
<ler Teilungsrnliehte dem Warschauer Hofe überreichte Deklaration,
die sowohl Friedrichs wi~ Panin:.: Billigung' fanrl, für verfehlt ansah
un(1 daher Heviezky den ausdriickliehpn Befehl gall, nie mehr mit
elen lJPir1en andern Gesandten einpIl derartigen Schritt zu untrl'lleh-
fl]pn, ()hllf~ hierzu vorher die besondere Ermiichtigung von seinem
Hofeerhalten zu haben, bezpichnete fler Klinig als ein "Paradoxon",
an firm ihm ebenfalls Frankreich mit ;.:chuld zn :"ein ,,('him. noch

und 162; Ma.ltzans Bericht vom 1. und Antwort des Königs vom 15. Ja-
nuar 1773: P. C. 3:~. 192 ff. -- In der AlH1ienz, clie der König am 17. Fe-
bruar 1773 dem österreichischen Gesandten y anS wie t en gewährte, be-
gründete er seine am 'Veichselzoll yorgenommene Aenderung mit folgenden
Worten: nLe roi de POlogne, a qui ces pl·ages appal'tenaient, pouvait avoir
des motifs de fayoriser les grands, mais ces motifs n'existent pas pour moi,
et il m'a paru juste que tout le monde paie egalement." P. C. :3il. 291)

117) P. C. 33. 164 Anmerkung 1.
Il8) Auch hierfür gilt das in Anm. 115 Gesagte.
119) Edelsheims Bericht yom 2:l. Dezember 1772: P. C. 33. l{i2.

Altpr. Monatsschrift, Band LV, Heft 1/2. (i
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war dies natürlich nur eine Vermutung ae~ E:iinig-~. Die wahren
Beweggründe für das Vorgehen des ""iener Hofes kannte (.1' nicht.
Im G egenteil, dessen V crha l tt-n wurdr- ihm. wie er ~ell)~t ~agt P, ,. von

Tag zu Tag problernatischer". Einen klaren Einbliek in die Poli-
tik des Ilonaustautes hoffte er erst nach rlcr Beendigung de:, ru""i~ch-
türkischen Krieges zu erhalten. Dann musste es sich seiner An-
sieht nach entscheiden, oh Oesterreich weiter zu Frankreich halt en
orler "ich enger an ihn unrl an Rn~>,lanfl :Ill"chli~,,;;en wef(le.l~tl)

Dass man in \Vien immer noch ernstlich an eine Verwirk-
lichuug der Orientpläne rlachte, konnte der König aus einem Be-
richte des G enerals Lcntulu- all" \\"ar.-dwu YOIll 2;). .:\fiirz 177:1 er-
sehen. Lentulus hatte nämlich, da (la" f-;cheitr-rJl der Bukart-ster
Friedensverhandlungen vorauszusehen war - in Wi rkl ichkt-it war
der Bruch bereits am 20. März erfolgt, Lentulu- konnte jedor-h wr--

gen rlcr gfossen Entfpflllll1g dnvou noch n ir-ht s w is-r-n - hei [l·PlIl
österreichischon Ge;::anrlten Reviezky angl"fragt, "oh "ein Hof nicht
diesen günstigen Augenblick zur Wiedercroberuug der im Frif'llpll
von Belgrad verlorenen Gebiete benützen möchte." Reviezky gall
ihm zur Antwort, dass der Kaiser zu einem Kriege gegen die Türken
wohl gern bereit wäre, allein Marin Theresia nicht. Dipse würde
sich vielmehr "ein Gewissen daraus machen, mit der Pforte zu
brechen", die sich während ihres Krieges mit Preussan ruhig ver-
halten hatte. Ausserdem habe ~ic sich "allsr1riicklirh vorg-:'nOlllmen.
hci ihren I-,ebzriten jeden Krieg zu vermeiden". Reviezky erkliirte
sog-ar, der Kalser und ,alle ver~tiinl(]igen Leute am 'Vjener Hofe
güben sieh der Hoffnung hin. Kiinig Friedrich werde die Kaiserin,
deren Rat ~ieh au" "ein paar Priei'tern und einigen alten Fraupn"
zusammensetze, zum Kampf gegen [lie Pforte zn hewegen ver-
miigPII.121)

Bei einer sole-hen Uneinigkeit in den Hauptfragen r1:er iLusse-
ren Politik war natürlich ein energi:"ehes Yorgehen, wie es sich
Friedrich wiimchte, nicht zu erwarten. Yon Kaunitz, der es ja
nicht nur mit ein e I' Partei halten durfte, meinte Friedrich, "er

1~>(J) Der König an Edelsheim und an Solms, !~O.Dezember 1772:
P. C. 33. 162/63 und 163ff.

121) P. O. 33. 425/26.
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~d1\vanke zwischen bcirleu hin und her'·.12~) er sei ..weder kalt noch
warm für die polnischen AlIglelq~e!lheite!l" unrl handele daher "nie
mit der erforderlichen Tatl\l'aft", sondern tue nlles immer "nur
ohenh in ... l~::) Eine l'inheitli(·!J g·l·t'ülll'tf· Politik erwartete der Kiini,~
erst mit .Josephs Alh·iIlherr~ehan.l:?4)

8. Die Einberufung des Reichstages.
In Pol('1I hatte Rlalli~lau~ Arurust "ich r-ndl it-h auf (lie wieder-

holte Auffordel'llllg der drei )läcldl' lwwegl'n lassr-n, dell Senat auf

!lPIl 8. Februar zu lx-rufen. Anfangs war der Bf'ginn (l(~r Verhand-
lungen. wie aus dem Rundsehreiben Z11 ersehen ist. auf a(~Jl 1. l\liirz
fei'tgesetzt, doch infolge der Deklaration der drei Ge"an(1teIl votn

4. Dezemher 1772 entschloss sieh der l\:iillig, (lip Versammlung he-
rejts f'ür c!Pll fI. Februar nnzubcrnunn-n.v")

Ei' galt jetzt. energisch auf die Berufung de" Reichstage" zu
dring'cH unrl den R('nat durch Anr1rohung ernster Massnahmen von
('inem weiteren Hinausschiehen rler Angelegenheit abzuschrecken.
Dc"halh übergaben die drei Gc~an(ltell am 2. Februar, also kurz
vor Brg-inn der ~enat"\·er,,alllllllung. dem polnischen König rlie zwi-
"(']]('ll drn drei Höfen vr-reiubarte Deklaration. in der den, Polen ihre
Saulll"cligkeit vorzeworf'cn und mit aller Entschiedenheit eine Be-
sr-hleunigung der A ngelcgenheit "erlangt wurde. Sollte der Reichs-
tflg nicht am 1!). April versammnlt sein und (lie Verhandlungen
nicht am R . .Iuni ihren endgültigen Absehlu,,;; gefunden haben. so
wollten sich dip drei 1fächte "jeder in der ersten Deklaration ausge-
sprochl'1I1'1I Yerzi('htlei~h1llg für enthohen erkliiren" und auf:~llle
mi"glieh,.;t sehnpllf' Art und "T ei,:c "ieh =-('11)"t ihr Recht ver-
"eh a iTpn .121;)

1:!'2) Der König an Ben 0 it, 30. August 1772: P. C. H2. 4340ff.
I:!:l) Der König an Lentulus, 11. April 1773: P. C. 33. 443.
1~!)Der König an Lentulus, 4. April 1773: P. C. 33. 426.
1:.!,;) P. C. 33. 126. Anmerkung 5 und 153 Anmerkung 4. Das Rund-

schreiben ist abgedruckt bei Fe rran d n. 122 ff.
126) Wie bereits angegeben, ist der 'Wortlaut der Deklaration in den

actes secrets ,"om 20. bezw. BO. Januar 1773 enthalten. Vergl. Anmerkung 70.
Die Deklaration allein ist abgedruckt bei Fe rrand II 125 ff.

ß*
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Diese Drohung wirkte. Am 13. Februar konnte Bcnoit dem
König melden, dass der Senat di€ Berufung de:, Reichstages ein-
stimmig beschlossen habe und Stanislaus Augu-t binnen kurzem dir
Universalien erlassen werrle.l~7) Allerdings war auch diesmal die
Versammlung nicht zahlreicher ab vor vier )Ionatul. Von 123
Senatoren hatten sich nur etwa ;-w eing-efun(l!·n.l~') l>aran waren
jedoch die drei Höfe z. T. selbst schuld. Fried rich wenigstens hatte
es den Senatoren in seinen neuen Erwerbungen unter Androhung
derGüterkonfiskation verboten, an den Senab- und Reieh,.:tags-
sitzungen teilzunehmen. Den in Preussen begüterten polnischen
Senatoren dagegen war es von ihm g-estattet worden, ohne X achteil
für ihre preussischen Besitzungen den beirlen Yer"ammlull,!!;cn bei-
zuwohnen. Entsprechende Massnalunen erwn rtete er von dell IJl'iden
andern Höfen.12!1) Viel mehr aber wirkte (lie st a rke Opposition gpgen
die Teilung des Landes einer regen Beteiligung an den beiden Ver-
sammlungen entgegen. So Iies» "ich u. a. der Primas YOIl Polen,
Erzbischof Podoski, durchaus nicht bewegen, an den Senatssitzun-
gen teilzunehmen, ebensowenig wie später an denen de,.: Reich~-
tages.':") Und das Verhalten pine" solchen )Ianne,.. war natürlich
wieder massgebend für einen gros-en Teil der übrigen Senatoren.

Am 20. Februar erliess Stanislaus August die L niversalien,
in denen er dem Volke den Verlauf des Unheils Polens schilderte
und es von seinen Bemühungen, d iesern zu steuern, in Kenntnis
setzte. Er teilte ihm schmerzerf'üllten Herzens mit, dass von den
um Hilfe angegangenen ~fiichten die einen jeden BE'istand versagt,
die andern nicht einmal auf die wiederholten Bitten geantwortet
hiittell. "Es ist indessen nie erlaubt," so fährt er weiter fort, "an
der Republik zu verzweifeln; es ist dem Steuermann nicht erlaubt,
sieh von dem Steuer zu entfernen, noch den Matrosen, den Steuer-
mann im Stich zu lassen. Da" Vaterland ist das Sehiff. das unsere
Väter uns übergeben haben, und für das wir den Nachkom men ver-

127) Der König an Be n o i t , 21. Februar 1773: P. C. 33. 306. Die-
Vorgänge auf der Versammlung schildert Ferrand: n. 58 ff.

128) Herrmann V 529. Reimann I 477/78.
129) Der König an Benoit, 8. November 1772: P. C. 33. 21/22.
130) P. C. 33. 285. Anmerkung 3. Dazu die Erlasse an Benoi t vom

22. März und vom 7. und 25. April 1773: P. C. 33. 389/90, 432/33 und 481-
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antwortlich sind. Möge der Sturm die Masten zerbrochen und die
Segd zcrri sscn haben, so muss mnn das umlierzc-chleudertc Schiff,
~elhst wrn n man t1it: kosthnrst on Sehiitw in da,.: g-ierige Meer wirft,
rlennoch in den Hafen bringen, wenigstens muss man versuchen,
dorthin zu gelangen." Dies sei aber nur möglich mit Hilfe eines
Hf'i('h~tagl'''. Er forderte daher seine Untertanen auf, für diesen
Reichstag an den am 22. jIürz stattfindenden Landtngen geeignete
Männer zu wühlen, jliinner, "die je nach dpn Umstänrlen alles das
bestätigen, berichtigen und ändern können und wollen, was dazu
dienen könute, den Staut zu erhalten und zu \"erbe,,;,;ern."l:n)

jIan konnte "ich in Polen eben immer noch nicht an den Ge-
danken einer Trilung gfwiihnl'n, und wenn mun auch von !leI' Un-
zulüuglichkeit der eigenen jIacht, von der G nfäh igkei t Polens, dem
Vorgehen der drei :xuchbarmüchtr, mit Erfolg entgegenzutreten,
überzeugt war, :-'0 klammerte man sich doch in der Hoffnung, dass
ein glücklicher Zufall schliesslioh dennoch von irgendeiner Seite
die lang- prwartete Hilfe IJt'iug-l'u werde, an alles, was wie ein Ret-

tungsankcr aussah. Frin1rieh fand c,.; "erstaunlieh, dass man nach

all dell vergeblichen Bemühungen, die man allerseits angewendet
hat, um die Teilung zunichte zu machen. nichtsdestowenigor immer
noch furtfährt. "ich derartigen I llusiouen hinzugebell."l::Z) Anfang
März erfuhrer sogar, dass Stanislaus August auf Anregung der
Czartoryski die Bildung einer grossen Konföderation mit Hilfe des
französischen Hofes versucht habe, die die ganze polnische Nation
mit ihm an der Spitze umfassen sollte. Frankreich wollte für den
Fall, dass dieser Plan zur Ausführung käme, durch Gewährung von
Subsidien für die weitere Existenz der Konföderation Sorge tragen
und ihr noch obendrein eine Reihe von Offizieren zur Leitung der. -

Truppen überlassen. Der Agent der Konföderierten in Paris, Graf
\Vielhorski, und der in besonderer ~Iii'sion an den Yersailler Hof
ge"anrlte Graf Branicki taten ihr möglichstes, um die Polen für
diesen Plan zu gewinnen. An dem Widerstande des Fürsten Rad-

131) Das Einberufungsschreiben ist gedruckt bei Ferrand Ir 130-34.
132) Der König an TIenoit, 6. Januar 1773: P. C. 33. 177,
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ziwill und des Marschalls der litauischen Konföderation, Graf Pac,
soll jedoch das Unternehmen gescheitert "eill.n::)

Auch die im Ausland, zumeist in Frankreich "ich aufhalten-
den polnischen Konföderierten suchten auf jerle Art und Weise das
Verderben ihres Vaterlandes aufzuhalten. Da zu erwarten war.
class ein abermaliges Scheitern der russisch-türkischen Friedens-
verhandlungen die Aufmerksamkeit der drei Teilungsmächte mehr
nach dem Osten lenken würde, so verbreiteten sie bereits Anfang des
Jahres 177:3 das Gerücht von dem Abbruch des Bukarester Kon-
gresses, ohne jedoch dadurch den geringsten Vorteil zu erzielen.
Friedrich erklärte wenigstens, da"" sie durch ein derartiges Yor-
gehen an dem Schicksal Polens durchaus nichts lindern würden.':")
Als. er später erfuhr, dass sie gegen alle Beschlüs:,c des kommenden
Reichstages zu protestieren beab"jehtigten, hielt er e;; für da" beste,
diesem Plan dadurch (lie Spitze zu nehmen, l1as" man si" aufforderte,
an den Reichstagssitzungen teilzunehmen, widrigenfa]!s man ihnen
ihre Aemter und Güter nehmen und sie nicht mehr als Polen h2-
trachten Würde.135)

'Vas den bereits erwähnten Bukarester Kongress anbetraf,
so machte sich der König über seinen Ausgang doch einige Sorge.
'Vie er von einem baldigen Abschluss desselben eine Beschleunigung
der polnischen Angelegenheit erwartete, :'0 glaubte er umgekehrt,
dass ein vorzeitiger Abbruch der Friedensverhandlungen die Polen
wieder schwieriger machen würde. Sie würden, wie er vermutete,
bereits an eine Unterstützung von seiten der Pforte denken. was
eine ausserordentliehe Hartnäckigkeit ihrerseits und damit ein wei-
teres Hinausschieben der Zessionsvrrhandlungen zur Folge haben
konnte.136) Er hielt es nicht für nusgoschlossen, dass das Scheitern

133) Der König an Benoit, 3. März 1773: P. C. 33. 32!)/30. - Die
Richtigkeit dieser Nachricht lässt sich nicht feststellen. F ri e d r ic h hat
sie von seinem Gesandten Borcke aus Dresden, der sie ihm zwar als
"sur" übermittelt, der König selbst aber gibt sie mit allem Vorbehalt
wieder: .,... je ne veux pas cependant garantir I'authenticite."

134) Der König an Benoit, 20. Januar 1773: P. C. 33. 207.
135) Der König an Benoit, 25. April 1773: P. C. 33. 481.
136) Der König an B en o t t, 10. .Ianuar, an Sohn s 7. Februar 177;{:

P. C. 33. 183 und 252/53.
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d(Ci' Kongresses eine solch starke Erregung ihrer Gemüter hervor-
rufen werde, dass sie sieh sch liesslich "gegen alle (ür die Pazifi-
kation ihres Vutcrlanrles getroffenen Mussnahmen sträuben" wür-
11ell.1:;j) Natürlich lir'~" sich aber der König durch derartige Be-
fürchtungen nicht gleich entmutigen. Er war im Gegenteil der
Meinung, dass, wenn man es an der nötigen Energie nicht fehlen
la.~"e, man doch zum Zit'le gelangen werde. So schreibt er am
!I. Jlürz an Sol ms: "\Va,, den Frieden mit den Türken betrifft, so
wünscht ihn niemand mehr als ich; aber clie Depeschen aus KOIl-

stnntinopol nehmen mir jede Hoffnung auf i~n. Ich glaube, dass
Polen dennoch zur Ruhe koumien wird, wenn mall mit Nachdruck
hallrlf'1t und niemand schont, denn Ihr kennt Euch Wühl denken,
(la"" "ie nir-lrt gern der Zer:stückelung der Republik zustimmen wer-
rll'll,"t:;S) Un.l ab Cl' etwa zwei Wochen vor Beginlldes Reichstages
Hili BUlOit erfuhr, class der seit: langem befürchtete Abbruch des
K ()lIgrr~,,'<'s am 20. März tutsächlich erfolgt sei, kam ihm dieser
Z\\'<l1' ,,~('hr ungelegen", vermutete er doch, "class er die Gemüter
der Polen von neuem mit tausend chimärischon und trügerischen
H utl'mmgen erfüllen werde," "aber was tun?" schrieb er am H.
A pril an Lentulus, "Es steht mir nicht: zu, den Lauf der Ereigni:-ise
zu bestimmen; man muss sie nehmen, wie sie kommen, und aus ihnen
II(~llbesten Vorteil ziehen oder ihren Unannehml ichkeiten, soweit
III an kann, vorbeugen. "I3D) SO fand sich der König bald mit diesem
missl iclien Zwischenfall ab.

Inz"'ischen hatten in Polen die Reichstagswahlen stattgefun-
den, die von Stnnislaus Augu:;t auf den 22. :\Iürz anberaumt worden
waren. Das erste Ergelmii' war für die drei Mächte und auch Iür
Stnnislaus August, der ebenfalls einen zahlreichen Reichstag
wünschte, wenig erfreulich. Trotz der ganz bedeutenden A nstren-
gungen der Gesandten und der Truppenführer und trotz der Ver-
sicherung 11e;;polnischen Königs, dass man ohne die Berufung de;;

;37) Der König an Benoit, 14. Februar und 7. :\Iärz 1773: P. C. :13.
275 und 341/42.

138) P. C. 33. 348.
189) Der König an Benoit, 11. und an Le n t u l u s , 14. April 1773:

P. C. 33. 444 und 452.
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Reichstage" nicht imstande sr-in werde, eine Aeudcrung der gegen-
wärtigen Lage herbeizuführen, war nicht einmal der dritte Teil der
Landbuten gewählt worden. Statt 171 Abgeordnete zählte man
nur etwa 50. Die Polen wollten eben von einem Reichstage nichts
wissen, der nach ihrer L eberzeugung bei der durch dil' Nähe der
feindlichen Truppen geschaffenen Zwangslage doch nicht imstande
sein würde, zum Wohle des Vaterlandes zu beschl icssen oder die
Ausführung der Beschlüsse gegen den Willen der drei K achbar-
mächte durchzusetzen. Deshalb verhielten sie sich zum Tr-il passiv,
zum Teil suchten si~ die Wahlen zu vereiteln, unrl nur wCllig(~
Landboten liessen sich wie die beiden Litauer Ray tan und Korsak
wählen, um auf dem Reichstage mit aller Entschiedenheit gegen die
Teilung des Reiches zu protestieren.

\Yegen dieser geringen Beteiligung an dl'r Wahl ~ah "ich Sta-
nislaus August genötigt, noch zwei weitere Un iversal ien mit der
Au fforrlcrunjr zur Ahhaltung von Lanrltusren zu erlassen, und da,
die drei Gesandten wieder alle ihnen zur Yerfügung stehenden
Mittel aufboten, so gelang es seliliesslich, die Zahl der Lnndboton
bis zur Eröffnung des Reichstages auf III zu bringeIl. Die Ge-
samtzahl war damit freilich noch nicht erreicht. Hierzu fehlten
immer noch GO. Die meisten Landboten waren in Litauen und
Grosspolen gewählt worden, also in den von den preussi schen Trup-
pen besetzten Gebieten. Hier waren die Wahlen nach Friedriehs
Ausspruch "völlig nach Wunsch ausgefallen". Dagegen waren die
Ergebnisse in den übrigen Provinzen weniger günstig. In den sü d-
lichen Distrikten hatte man sogar unter lebhaftem Protest gegen
die Einberufung des Reichstages die Bildung neuer Konföderationen
verlnngt.t'")

Dieser im grossen und ganzen unbefriedigende Verlauf der
Lnndbge liess in Kaunitz Zweifel entstehen an dem Zustanne-
kommen eines allgemeinen Reichstages. Ebensowenig glaubte er,
dass man von den Polen die Zustimmung zu den Gebictsahtretungen
erlangen werde. Er schlug daher für den Fall, dass man auf nie
gepIrmte A rt und Weise nichts erreichen würde. vor, die den drei

HO) Beer II 218; Pr e u s s 7/8. Der König an Lossow, 10. April
1n3: P. C. 33. 442.
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:llIiichten nach der Teilungskonvention zukommenden Gebietp "we-
gen der Hartnäckigkeit (1e~ Königs und der :Kation. sich in ke incn
V erglpicheinlassen zu wollen", ab "Eroberungen" zu erklären,
Darauf ging Frieclrich jetloch nicht ein. Er hielt es im Gl'genteil
für "unendlich besser, mit Hilfe elf';' Reichstages als auf jpcle andere
Weise zum Ziele zu gelangen, weil e:, sieh," wip er aui 21. April
an Etldsheim ;,chriph, .micht allein um die gesetzmü:,sigen Ab-
tretungen von seiten der Hepuhlik handelt, sondern auch darum,
sie in eine Lngp zu versetzen, bei der wir nicht mehr niitig ha ben,
uns um ihre Regierung unr] Ulll ihre Intercsscn zu kümmern.v':")

Freilieh von einer besonderen Unterstützung der grwühlten
Landboten in dem Masse, wie es von den beiden nurlern Höfen ge-
schah, die einige Unkosten nicht scheuten, wenn sie nur gefügige
I..cute auf dem Reieh"tage hatten, wollte der König nicht viel
wissen. Er hatte zwar Edpl:"heim gegenübel' in seinem Schreiben
vorn 11. ~Iärz crlclä rt. ",alles hUnge von dem Ausgange dieses
Reichstages ab, ;':0 dass man ihn nicht ab Kleinigkeit behandeln
dürfe, sondern sr-in möglichstes tun müsse, um ihn zu unse-
rem "Vorteil zu gestalten:'H:!) allein wie er schon damals gegen
die Errichtung der gemein~amen Kasse war, zu der er dann, halb ge-
zwungen, spine Zustimmung gab, so war er auch jetzt nicht sehr
erfreut, als ihm Benoit nach den Reichstagswahlen empfahl, die in
dem von den preussisclu-n Truppen besetzten Distrikte gewiihlten
Landboten nach dem Bei~piele der beiden rindern Höfe von allen
Lieferungen zu befreien. Soweit wie diese beiden Mächte wollte
der sparsamt- Künig sein Entgegenkommen nicht ausdehnen. Der
in dem angegebenEn Di"trikt mit dem Kommando über die preussi-
sehen 'I'rupperi betraute Generalmajor von Lassowerhielt vielmehr
nur den Befehl, die Landboten "eine:" Bezirke:" "nach M:ögliehkeit
zn schonen". Das war für Friedrich aber auch das Uaximulll. El"
betont.e aUi'clrücklieh, nieht weiter gehen zu können.143)

So war man schliEsslich nach mancherlei ~Iühen hi" zur Er-
öffnung des bedeutsamen Reichstages gelangt. F ehrr alle wCi'ent-

111) Edelheims Bericht vom 14. und Antwort des Königs vom
21. April 1713: P. C. 33. 470 ff.

W) P C. 33. aßI/H2
U3) Der König an TIen 0 it, IR April 1773: P. C. 33. 459.
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lichen der zur Verhandlung kommenden Punkte hatte man si ell
geeinigt und den drei Gesandten am "~ arscliauer Hofe eine ausführ-
liehe Instruktion zugestellt. Ihrer Ge;;chiekliehkeit und ihrem
Scharfsinn war es nun überlassen, dir versauimelten Vertreter der
polnischen Nation zur Annahme der an sie gestellten Forderungen
zu bewegen.

H. Von der Eröffnung des Reichstages bis zur
Annahme des Zessionsvertrages.

1. Konföderierung des Reichstages. Wahl einer Delegation.
Verhandlungen mit derselben.

Die drei Teilungsmächte waren, wie wir gesehen haben, übl'r-
eingekommen, dell Rcich;;tag in Form einer Konföderation tagen zu
lassen, weil vorauszusehen war. dass man auf einem Ircien Rl'i('h~-
tage wegen des auf diesem geltenden liberum veto mit fast unükr-
windliehen Schwierigkeiten zu rechnen haben würde. nie Ge,.:an:l-
ten der drei Mächte am Warschauer Hofe waren daher in der \\'och('
vor der Eröffnung des Reichstages um das Zustandekommen einer
solchen Konföderation eifrigst bemüht. E,.. gelang ihnen denn auch
nach einigen Verhandlungen, 7G Senatoren und Landboten zur' A 11_

nah me einer ihnen vorgelegten Konföc1eratiomakte1H) zu bewegen,
in der als einziger Beweggrund für die Bilclung der Konföderation
clef Wunsch hingestellt wurde, einem etwaigen Bruch des Reich,,-
tages zuvorzukommen. Die Konföderation sollte, wie es rlarii,
. weiter liiess, bis zur gänzlichen Pazifikation der Republik dauern.
Zum Konföderationsmarschall für Polen wählte man den Grafen
Adam Poninski, einen Mann, dessen Bestechlichkeit hinlänglioh
bekannt war, so dass mau durch ihn einen grossen Einflnss auf den
übrigen Reichstag auszuüben gedachte. Für Litauen hatte man
für den !Iarschallposten den Fürsten :JIichael Radziwill ausersehen.
Alles in allem ein Anfang, mit dem die Gesandten zufrieden ~ein
konnten.

Als aber Poninski am 19. April in der Eröffnungssitzung auf
(lie neue Konföderation zu sprechen kam und al s deren ~Iar;.;ehall

IH) Die Konföderationsakte ist abgedruckt bei Ferrand II Hi) ff.
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die ihm zukonnueudcn Rechte in Anspruch nehmen wollte, erholwu
die Iituu isclien Landboten dagegen laut Widerspruch. Vornehmlich
waren r,.: zwei Litauer: Ray tan und Korsak, (lie gegen die Kon-
fiidrration und gegen die Ernennung Poninskis zum :Mar~('hall in
einer Weise protestierten, dass an den beiden ersten rragen die
Siizung(:n uuf'gchoben werden mussten. Sie betonten mit Recht,
das- in den Univer-alien des Königs nur von einem f'rcien Reieh,;-
tag'e unrl nicht von einer Konföderation die Rede gewesen sei, unrl
(la,.:.:,auch ihre Instruktionen dementsprechend lauten.

l'IlI nun di« Verhamllnngen in Fluss zu bringen, erklä I'Ll
Lcntulu- am :!O. April in einer Versammlung der Gesandten und
polnischen Minister, er werde dip Konföderation und !len Grafen
Puninski mit Hilfe seiner Truppen zu halten wissen, an Stanislnus
Angust und an seine Oheime aber müsse eine Deklaration geschickt
werden mit rler Drohung, ,.dass, wenn der Konf'ödcrationsreichstag
nicht balrl ( ..Plltrl· anjourrlhni et c1emain") zustande käme, d ie
drei .:\fiichte über da" Schicksal Polens entschr-iden würden:' Die
G esundten gillgtn an f diesen Vorschlag; ein und stellten dem Kö-
nige eine derartige I1l·klaration zu. Poninski erhielt eine russische

LcilnYaehe im Hanse und eine preussisclie Eskorte zu "einer Be-
,!.deitung.14·-·) A us-erdem bildet» man in "l'ineIll Hnuso das Kouf'öde-
rat ionsrnurschallgericht, das soglr.ich den einen Führer der OPJ!u-
sition, Ray tan, verurteilte. Die Folge dieser Massnnhmen war,
das~ sich ein Teil der Gegner einschüchtern Iiess und der Konföde-
ration beitrat. Una als Lentulus, UIlI einem etwaigen Gewaltakt
von scitcn der Opposition vorzubeugen, zur Sicherheit der Konföde-
rierten drei Schwadronen schwarzer Husaren in die Staclt einrücken
lies", gab auch Stanislaus A ugu"t, der his dahin immer noch ge-
zögert hatte, nach unci erklärte zusammen mit dem Senat seinen
Beitritt zu der Konföderation. Das N aehgebcal ch's Kiinig" war
für vide Landboten, die sich bis jetzt der U llterzeichnullg cler Akte
('l1t11aHrn kitten, bestimmend. Mit Ausnahme einiger Litauer, flie
auch jetzt I1c('h nicht nachgaben, unterschrieben nun alle. Gegen
diese hartnüekigen Litauer ging man dann energiscll vor, so dass

H;,) Lentulns' Bericht vom 21. April 177:3: P. C. 33. 486/87.
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ihr Widerstand bald gebrochen ward. Damit war di,~ KOllfütleration
glüeldich durchgesetzt. HIl)

Während man in dem Manifest als erste Auf'gabe de" Reich;-:-
tagl'~ dip Pazitizinung Polen,.; hezeiehnl't hatte· und VOll der Ab-
tretung der okkupierten Gebiete dort erst in zweiter Linie die Rede
war, sollten die Gesandten zunächst auf die Erledigung der ihre
Staaten weit mehr angehenden Zessionsangelegenheit dringen und
dann erst alles übrige beraten. Auch waren sic angewiesen worden,
vom Reichstage die Ernennung einer Delegation zu erlangpn,IH)
denn es war zu erwarten, dass einsolcher Ausschus« leichter zu be-
wegen sein würde, auf die Forderungen rlcr ~liiehte einzugehen als
eine so grosse Körperschaft, wie es der Reichstag war. \Viihrend
dieser Verhandluugen sollte der Reich"tag vertagt werden und erst
am Schhl'so'e derselben wieder zusammentreten. um die VOll der De-
legation gefassten Beschlüsse zu besHitigen.

Als aber Poninski in der ersten Sitzung der konföderierten
Stiinde vom 24. April das von ihm im Einverständnis mit den drei
Y ertretern der alliierten Mächte ausgearbeitete Reichstagsprojekt
verlas und die Wahl einer Delegation befürwortete, stiess er damit
bei der Versammlung auf W iderstand. )Ian wollte nicht einigen
wenigen das Schicksal des Landes in die Hand geben. sondern hielt
es bei der eminenten Betleutung xler nun zu Inssenden Beschlüsse
für unbedingt notwendig, dass der gesamte Reichstag an den Ver-
hanrllungen teilnehme. Bezüglich de" ProjE'ktes verlangte' man, rlass
es erst einmal den Landboten zur genaueren Prüfung überlassen
werde.

Als man in der nächsten Reichst.agssitzung (am 26. April)
an die Bpratung des Projektes ging, erhoben sich einige Stimmen

U6) P. C. 33. 490. Anmerkung 1: Herrmann Y. 533/35; neer II
221/22; Pr e u ss 8/12. - Wie Benoit dem König am 21. April schrieb,
hatte man herausbekommen, dass Ray tan ein Werkzeug des Nowogroder
Woywoden, Fürst J oseph Alexander Jab Ion 0w ski, war, und dass dieser
wiederum von dem Grosskanzler von Litauen, Fürst Michael Czartoryski,
abhing, sodass die ganze Opposition ihren Urheber wieder in den
Czartoryski hatte. P. C. 33. 490. Anmerkung 2.

U7) Vergl. den Plan für das Vorgehen der drei Gesandten: Conclusion
du traite, Artikel I, Beer, Dokumente 146.
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gl'gl'n die Forderung, dass die Konföderation erst dann aufgehoben
werrlr-n JUde, wenn die Zessionsangelegenheit ins reine gebracht
und die K euordnung des Staates hergestellt sei. Man verlangte,
die Konföderation soll« nur solange wie der Reichstag dauern. Als
schlicsslich der Landbote VOll Inowraclaw ein neues Projekt ein-
brnclrte, in dem die Dauer der Konföderation genau ft':,tge"etzt war,
und (las daher von vielen heifällig aufgenommen wurde, kam man
üherciu, alle Projekte delll H('il'h~tag zur 13pgutarhtung vo!zu1egen.

Bei einem derartigen Yerhaltcn der Po1('n mussten (lie Ge-
sandten ihre ganze Energie anwenden. urn die .Mehrheit des Reichs-
tages auf ihre Seite zu bringeu. E" gelang ihnen \\'0111 in einer
Privutkonl'er enz der vornehmsten Landboten, diese für das Poninski-
"ehe Projlkt zu gewinnen, allein in der gnJ""en Reieh"tag,;sitzung
YOIll 27. April hatten sie wenigr-r Gl üi-k. Obwohl hier Pnninski eine
energi~che Deklaration dpr drei Ge:,andten "erlesen lies", in der
aus.l rückl ich erklärt wurde, dass die Konföderation erst nach Ab-
schluss der Zessionsverträge und nach Erledigung der Verfassungs-
fr[lgpn aufgehoben werden dürfe, und im Auftrage dieser Vertreter
dip Drohung aussprach, da,.:", bei einer weiteren Widersetzlichkeit
de:, Hl'ich~tagpi: pin Heel' von 50000 3Ianll dem Lanrle die Gre\1el
(le" Kriege" bringen würde. so blieb (loeh alles beim alten. \\'ir-
kungslos verhallten die Wort« des )Iarschalls, und auch in den
])('it]t'll folgenden Sitzungen kam man keinen Schritt weiter.HS)

Es blieb daher den Gesandten nichts anderes übrig, als (lie
Leut« einzeln für ihren Plan zu gewin!lt'1l.14!J) Auch wandten sie
sich wivrlvr an Stanislau:3 Augu:,t, um mit seiner Unterstützung dip

H8) Die Deklaration ist abgedruckt bei Preuss im Anhang, S. 29.
Eigentlich liess Poninski drei Deklarationen verlesen, doch hatten sie
alle denselben Wortlaut. Vergl. Preuss 13/14. - Reimanl1 I 483/84.

H~)Auf Yori'chlag von Lentulus ediess König Friedrich dem
Bischof von Kujavien, 0 s t ro wski, um ihn für Preussen zu gewinnen,
9000 Taler, die dieser als Abgabe von den Einnahmen aus seiner zu
Preussen gekommenen Diözese an die Kammer in ~Iarienwerder zu ent-
richten hatte. Verg!. die beiden Erlasse an Le n t u Ius und an den Bischof
von Kujavien vom 12. ~Iai 1773: P. C. 33. 5:!4/25 und 5::5/26. - Dem
'Wunsehe Henolts, dem \Voywoden Ignaz Twardowski 65:)0 Taler zu
vcrgllten, entsprach der König dagegen nicht. Vt'rgl. den Erlass an Benalt
vom 12. Mai 1773: P. C. 33. 524.
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Annahme des Poninskischen Projekte" durchzusetzen. l>:r schwacho
König gab in der Tat nach und sprach noch am -elben Tag'c
(:30. April) für das Projekt Poriinskis, worauf diei'e,. von der M,·hr-
heit angenommen wurde.

Für die Ernennung der Delegation hatten die Gesandten eine
Akte entworfen und diese Stanislaus August zur Durchsicht und
zur Uebermittlung an den Reichstag übergeben. Da erlebten sie
jetloch eille Ueberraschung. Xachdem der König in der Sitzung
vom 4. :Mai die wenig erfreuliehen Antwortschreiben rler um Hilfe
angegangenen Höfe den Landboten mitgeteilt hatte, erklärte er am
felgenden Tage, es bleibe ihm nach diesen vergeblichen Versuchen
als letztes Mittel nur noch übrig, die drei alliierten Mächt« um eine
genaue ErIdiiruug ihrer Forderungen zu bitten. \Venn diese erfolgt
sei, werde er die neutralen und die polnischen Verträsr« garan-
tierenden Mllehte um ihre YermitNung angehpu. Dic«. würden
rlann erst die von den drei verbündeten Höfen erhobenen Ansprüoh ,
einer genauen Prüfung unterziehen. denn es gehe nicht an. (lass die
drei Mächte "Richter und Partei in ihrer eigenen Re('ht~"ache"
seien,

Die Gesandten erhielten denn auch noch am "elhen Tage eine
Note gleichen Inhalts, die sie aber durchaus nicht ausser Fassung
brachte, wenn sie auch unverhofft kam. Im Gegenteil, schon tags
darauf, also am G. Mai, übergaben sie dem König eine Antwort, die
an Deutlichkeit und an Wucht nichts zu wünschen ührig lies'>. Sie
wiesen darin auf die den Polen am 2. Februar gestellte Alternative
hin, entweder die Angelegenheit bis zum 7.• Juni zu erledigen oder
sich auf eine weitere Teilung ihres Landes gefasst zu machen, und
erklärten, mit Bedauern zu sehen, wie trotz dieser Deklaration die
Verhandlungen durch "Kleinigkeiten, Schikanen und \Vortstreitig-
keiten" in die Länge gezogen werden und wie "die"er furchtbare
Tag herannahe, ohne die Urheber dieser Verzögerungen erzittern zn
lassen." Dass die drei Mächte Richter und Partei zugleich seien,
daran seien die Polen selbst schuld, deren .,herrschsüchtiger Geist"
sie "schlie>:slich genötigt" habe, "sich selbst ihr Recht zu ver-
schaffen." Zum Schluss warnten die Gesandten vor einer weiteren
Verschleppung, indem sie erklärten, dass. falls binnen acht Tagen
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die Delegation nicht ernannt und mit den nötigcn Vollmachten ver-
sr-hcn sei, sie für die Folgen nicht stehen könnten.

Diese Drohung vermochte die Polen aber diesmal nicht 7,U

schrecken. Zwar waren ,.:ie anfangs etwas bestürzt, doch liessen
sie sich bald wieder durch die Reden einigpr Patrioten mit Iort-
reis:,cn, so dass schliesslich dip meisten für den Vorschlug' ell''';

König,.: waren.
Die Folge davon war, cla:,,, "ich die l{e"andten zu Stanislaus

August begaben und ihm noch einmal das Elend ausmalten, in das
er Polen durch sein Y orhaben stürzen würde. I loch vergebens.
Der I\:iinig schien diesmal an seinem Entschluss Iesthalten zu
wollen. Die Gesandten erklärten ihm daher, sie werden in der
nächsten Rciehstagi:'sitzung die Delegationsakte mit Stimmenmehr-
heit durchzubringen vcrsuchen.F")

Am 10. ~Iai unterbreitete nun Pouinski dem Reichstag diese
Akte, gegen die hald eine Heihe von Polen auf das lebhafteste pro-
tost iertc. Auf Wunsch der Landboten ergriff schlie:o<slich Stani~-
laus August selbst das \\' ort. wobei er zunächst bemerkte, dass er
rlie Ablehnung' seiner Bitte, die Vermittlung der neutralen Mächto
zuzulassen, zwar vermutet habe. dass er sie aber dennoch !lieht.
unterlassen konnte, weil ihn sonst stets der Vorwurf gequält haben
würde, seine J>fliehten nicht genau erfüllt zu haben. Bezüglich der
geforderten Provinzen erklärte er. wenn er irgendein geeignetes
Mittel erblicken würde, sie zu retten, und wäre es auch auf Kosten
seines Lehens, ;;:0 würde er nie in ihre Abtretung einwilligen. Da
aher die meisten Lanclbotcn, um ein grössere" Uebel zu vermeiden,
der Zession zustimmen werden. so wolle er sich ihr nicht allein
widersetzen. Die vorueschlagene Akte enthalte jedoch eine Reihe
staatsgefährlicher Artikel. Er habe sich daher veranlasst gesehen,
eine andere auszuarbeiten, die er sogleich verlesen Iiess. Diese
unterschied sieh von der Poninskischen vornehmlich dadurch, dass

150) P. C. 33. 534. Anmerkung 1 und 2; Preuss Vi/16. Die Note
de!'! polnischen Königs vom 5. und die Antwort der drei Gesandten vom
6. Mai sind abgedruckt bei Ferrand II 151153 und bei Preuss 29/30.
Es fällt auf, dass in der ,.Reponse" als Endtermin der Verhandhingen der
7. Juni angegeben wird, während in der Deklaration vom 2. Februar 1773
hierfür der 8. Juni bestimmt worden war. Vergl. Ferrand Ir 127.
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hier der Delegation nicht die Yollmacht erteilt wurde, auch über
die innurr-n Fragen Polens endgültig zu ent~cheiuen, ohne zuvor den
Hat der Ställdl' eingeholt zu ha bell. Stalli~lau5 A UgU5t erklärte,
dass bei dem von den Mächten nrlallgtell Verfahren er aufhören
würde, König zu sein, und eben:-,o die ~Iitglil'(lt'r des Reich,;tage~
nicht mehr die Vertreter de;.; souveränr-n Volkes darstellen würden.
Zum wenigsten sei zu verlangen, <1a33dem Reirh"bge die endgültige
Entseheidung über die Beschhis>'l' der Delegation vorbehalten
bleibe.l~l )

Diesern Begehr konnten die Ge"andtcn n1)(,1' natürl irh nicht
nachgeben, und da sie sahen, dass die blossen Drohungen nicht
fruchteten - denn weder am 10. noch am Ll . ){ai konnten sic eine
Mehrheit f'ür den Delegation"enhnuf Ponin,.:kis zusammenbringen
- "0 liessen :"ie endlieh die seit langem angekündigten Truppen ill
rlio Stadt einrücken und grösstenteils bei d!'ll zur Opposition ge-
hörenden Polen ins Quartier legen. Da" wirkte. Obgloicb die
Landboten in ihrer Mehrzahl für die Akte de:; Königs waren, "'nr-
den sie doch durch die Einquartierung der fremden Truppen derart
eingeschüchter-t, dass sie in der Reiehstag:-,sitzung vorn 12. )Lli
keinen bestimmten Beschluss zu fa~"f:'n waztcn, sondern ,,('hlie,.;~li('h
mit grosser .Majorität den von Poninski ge~tdltl'n Antrag annahmell,

die Gesandten durch eine Deputation um Aufschub ihrer angeord-
neten Mai'snahmen Lis zum 14. bitten zu Inssen. Der Aufschuu
wurde gewährt, und die eben erst eingezogenen Truppen verlie.-i3.~ll
wieder die Stadt.

In de; Zwischenzeit waren nun beide Parteien [·ifrig bemüht,
die Mehrheit des Reichstage,.; auf ihre Seite zu bringen. Die Ge-
sandten arbeiteten diesmal eine Deklaration am, die g leiehsn m ein
Ultimutum darstellte. Sie erklärten darin, dass, wenn die Ponin,;ki-
sehe Delegationsakte am l l. )lai nicht die Zmtimmung de" Reichs-
tages f'änd«, sie die in ihren früheren Deklarationen angokündil-,rten
Drohungen nun wirklich ausführen würden. Auch wollten sie :-;ieh

151)' Die beiden Delegationsakten sind abgedruckt bei P re u s s S. 30
bis 35, die Akte Poninskis auch bei Ferrand II 161-64, die Rede Stanis-
laus Augusts ebenfalls bei Ferrand II 153-61.
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dann nicht mehr im geringsten um die Fortsetzung der Verhand-
Iungcn lrem ühcn, ,",ondern ruhig den 7.• 1uni a liwn rteu. Jr,~)

Diese energische Sprache hatte tatsächlich den gewünschten
Erfolg. Denn als Poninski in der Sitzung vom U. 1lai die,,;e De-
klaration der Versammlung mitteilte und dazu noch bemerkte, dass
ein weiterer Widerstand die Lage Polens nur verschlimmern und
(la" Lr1l1r1 scliliesslich an dcn Ranel (lcs Verderbens stürzen würrl«,
wagte keiner von der Opposition, darauf etwas zu erwidern. Auf
\' orschlag Sbni,.:lau" August,.: schritt man daher ,.;ogki('h zur Ab-
"tillllllung, und zwar wurde über sei Jl e Akte entschieden. E~ ngab
sich, dass die Laudboten fast zu gleichen Hälften für wie gegen (L'1l

Plan ihres Königs stimmten. Der Senat gab ,,('hli('~~li('h den Aus-
schlag. Mit einer l'Iehrheit von neun Stimmen lehnte mau des
König,.: Dclcznticnsukte ab.J3:l) Damit hatten die Grsandten ge"iegt.
Der König unterschrieb nach eiuigen Tagen (am 18. Mai) die Akte
Poninslüs und ernannte zu ::\Iitglicdern der Delegation - die:,;C'
hatten nämlich der ]{iinig und die beiden Reiehstagsmarschiillc' zu
Lestimmen- den anwesenden Senat und 13 Deputierte, die beiden
.ßIarschiille 50 weitere Landboten. so dass im ganzen etwa DO rICH

AU""l'hm:s bi lrlcte n. ..\l~EndterJl]in der Delegatioll,;perior1e wurde
der 15. 8e1't(,1IIbel' festgesetzt. Dis dahin hatten die Delegierten
rlie gesamte Angelegenheit, denn auch die Verfassungsfragen waren
ihnen ja zugewiesen worden, zu erledigen. Der Reichstag vertagte
sich inzwischen, um am Schluss der V erhancllungen wieder zusam-
menzutreten und die von der Delegation gefassten Beschlüsse zu
bestä tigen .154)

15~) In der bei Preuss S. 38/39 abgedruckten Deklaration muss es
in den beiden letzten Zeilen von S. 38 statt "le terme du 1,-r juin" le
terrne du 7 (oder 8) juin heissen, denn am 7. bezw. 8. Juni sollten ja
nach der Deklaration vom 2. Februar die Verhandlungen eigentlich schon
beendet sein. Verg!. auch Anmerkung 150.

153) So nach Bcnoits Bericht vom 15.Mai 1773. Nach Ro vi czk ys
Depesche vom 21. ~[ai dagegen soll die Majorität nur (j Stimmen betragen
haben. Vergl. Reer II 224. Anmerkung 2.

154) P. C. 33. 554. Anmerkung 1; Herrmann V 537-3!J; Beer II
223-25; Preuss 17-19; Reimann I 48G-Sn. Die den Delegierten gegebene
Instruktion ist abgedruckt bei Fe rran d II 164-69 und bei Preuss 35-38.

7Altpr. Monatsschrift, Band LY, Heft 1/2.
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Es war also den drei Gesandten in der kurzen Zeit von vier
Wochen gelungen, die Vertreter der polnischen £\ ation, die der
König zusammenberufen hatte, um das Vaterland zu retten, zu der
Annahme von so bedeutenden Forderungen zu bewegen, dass man
von ihnen auch die Zustimmung zu der Zession der okkupierten
Provinzen und zu den übrigen VOll den drei Mächten beabsichtigten
Massnahmen erwarten konnte. X achtlern Polen soweit gezwungen
war, war die Erlangung alles übrigen nur noch eine Frage der Zeit,
wie dies ja auch von Lentulus richtig erkannt wurde, der den König
schon am 23. Mai "zu dem glücklichen Gelingen der polnischen An-
gelegenheit beglückwünschen" zu können glaubte.l;jj) Da",,; die
Polen nicht gerade gutwillig auf die Forderungen der Mächte ein-
gehen würden, war vorauszusehen, aber es war auch amlorersoi ts
zu vermuten, dass ein etwaiger \Vic1er~tanc1ebemo leicht zu hreclu-r,
sein würde wie bisher. Genügte doch (b" Einrücken von einigen
Reiterschwadronen, um die l\Iajoriüit dei' Reichstage,; auf die Seite
der Gesandten zu bringen.

Natürlich war die zu Bestechungszwecken in Warschau er-
richtete Kasse nicht unangetastet geblieben, und dies Hill so weniger,
als auf der andern Seite auch Stanislaus August seine Dukaten
nicht schonte.l'") Ja sogar Friedrich lies:" sich in die:,er Zeit ein-
mal herbei, einem Polen 9000 Taler zu schenken, freilich fügte er
in dem Erlass an Lentulus, der ihn darum gebeten hatte, gleich
hinzu, er solle ihn "in Zukunft mit ,.0 hohen Anwei,,;ungen ver-
schonen".lfJ7) Der König legte wohl jetzt den Bestechungen bisweilen
einen grö;,;seren \Vert bei als vor dem Beginn der VerhaucUungcn,lSS)
allein ausser zu den Beiträgen zu der Kasse wollte crsich zu keinen

1M) P. C. 33 5ßl. - Am 2. Juni schreibt Le n t u l u s dem König:
r,Je ne suis plus en peine que les affaires de la Pologne ne finisse[nt] a
la satisfaction de Votre Majeste." P. C. 33. 570. Anmerkung 2.

156) Vergl. Bee r IT 225.
157) Der König an Lentulus, 12. )Iai 1773: P C. 33. 52-1/25.
158) " ••• les menaces et les corruptions sont les seules armes pour

combattre Ies Polonais". An Lentulus, 27. April 1773: P. C. 33.487. -
~.Te sais tres bicn que l'Interöt est le premier mobile des dispositions de
la pIupart des Polonais, et c'est pourquoi je n'ai pas difftm'i de vous faire
tenir 50000 ecus pour la caisse commune et pour satisfaire a. leur avidite."
An Lentulus, 12. Mai 1773: P. C. 33.525.
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Zahlungen verstehen, So lehnte er denn auch Lentulus' Bitte, sich
einiger polnischen Magnaten anzunehmen, die die prcussischen In-
teressen fördern könnten, einfach mit dem Hinweis darauf ab, dass
er die zu Bestechungszwecken verwendeten Summen für gänzlich
nutzlose Ausgaben ansehe. Auch 'wollte er, wie er erklärte, "diesen
Leuten gegenüber keine grössere Ausgabe machen als die beiden
anderen Höfe", deren Anteile beträchtlicher seien als der seinige.
Lentulus sollte vielmehr denen, deren Hilfe man später einmal ge-
brauchen könnte, wohl "Hoffnungen machen", "sich aber zu nichts
positiv verpflichten" .1'.l)

Yon Geldsend ungen war eben der sparsame König kein grosser
Freund, und als ihn Lentulus am 19. :Mai unter Bezugnahme auf
die noch bis September sich hinziehendcn Verhandlungen urn
(;000 Dukaten für die gemeimame Kasse bat, liess er sich zwar nach
Wiederholung der Bitte zur Hergabe dieser Summe bewegen, be-
tonte aber nusdrück lich , dass dies das letzte Geld sei, das er ihm
für l1iese Zwecke sehieke, und dass er daher mit der grössten Spar-
"illll];:eit damit umgehen mü""c.1<;")

,yenn sich auch Friedrich auf allseitiges Bitten und Drän-
gen zu der Zahlung einiger Summen herbciliess, so war doch seine
Denkungsart noch günz1ich verschieden von der des Petersburger
Hofes, der seinem Gesandten in Warschau empfahl, die polnische
Angel('gcnheit "möglichst in Güte" (amicalement) zu Ende zu
führen.l'") Frietlrich hielt es einfach für ein Unding, mit Milde

159) Erlass an Lentul us vorn 25. Mai 177:3: P. C. 33. 553/54. _
Ebenso liess der König den Bischof Ostrowski, der am 13. Juli ein
Bittgesuch an ihn gerichtet hatte, mit leeren Versprechungen hinhalten.
So schrieb er am 29. Juli an Finekenstein: " ... VOllS aurez soin de
lui faire expedier une reponse des plus polies et des plus flatteuses pour
son personnel, en Iui donnant bien du galbanum et en l'assurant que, par
consideration pour lui, on aurait tous les mönagernents possibles pour ses
biens. Mais vous aurez, en müme temps, grand soin de ne lui promettre
rien de positivaleur egard et de vous borner a lui donner des esperanccs
vagues et qui ne signifient rien, afin qu'il ne puisse un jour les alleguer
comme des engagements formeIs et obligatoires que j'avais contraetös avec
lui." P. C. 34. 66.

100) Der König an Lentulus, 25. l\Iai, 9. und 29. Juni 1773: P. C.
31 553/54, 571)/71 und 622.

161) P. C. 33. 508. Anmerkung 2.

7*
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allein hier auszukommen, "wo alle zu verlieren haben und niemand
zu gewinnen"/ü2) und mit besonderer Freude erfüllte es ihn, als er
von Lentulus vernahm, dass Staekelberg der Weisung seines Hofes
nicht Folge leisten, sondern den Polen gegenüber weiter mit Festig-
keit auftreten werde.'!") Wie der König die Anwendung von Ge-
waltmassregeln für ein erfolgreiches Verhandeln mit den Polen
fast von Anfang an für unumgänglich notwendig erachtet hatte,
so versicherte er Benalt auch jetzt nach Empfang der X achricht
von der Annahme des Delegationsplanes : "Ihr werdet noch man-
ches Mal genötigt sein, zur Gewalt zu greifen und Strenge anzu-
wenden, bevor Ihr Euer Ziel erreichen und den gegenwärtigen
Reichstag, wie sicli's gehört, becnden werdet. "IG4) Besonders mag
er dies im Hinblick auf die Pazifikation gesagt haben, bei deren
Durchführung er weit grössere Schwierigkeiten vermutete als wie
bei der Erlangung der Zession.l'")

Am 2 .•Juni begannen die Yerhandlungen mit der Delegation.l'")
Bis dahin hatten die Gesandten fast rastlos gearbeitet, erst, um
einen gefügigen Reichstag zusammenzubringen, dann, um diesen
zur Annahme der von ihnen gestellten Forderungen zu bewegen.
Es war ihnen dies geglückt. Mit Hilfe einer Summe von
einigen tausend Dukaten, unter beständigen Drohungen, Verspre-
chungen u. a. m. waren sie schliesslich ein gutes Stück vorwärts
gekommen. Nun sollten sie mit der Delegation in die Beratungen
über die Zessionsangelegenheit und über die inneren Fragen ein-
treten, allein Stackelberg und Rcviczky hatten nur den von Panin

162) Der König an Prinz Heinrich, 7. und an Solms, 8. l\Iai 1773
P. C. 33. 510/11 und 512/13.

163) s. Anm. 161.
161) Am 20. l\Iai 1773. P. C. 33. 543. Anmerkung 1. Am 20. Mai

hatte der König bereits den Bericht von Lentul us mit der Nachricht von
der Annahme des Delegationsentwurfes in den Händen. Vergl. hierfür:
P. C. 33. 542. Anmerkung 3 und den Erlass an Len tul us vom 20. Mai:
ebenda.

165) Die zahlreichen Belege hierfür sind im Sachregister der P. C.
zusammengestellt: P. C. 3:3.662 und 34. 389.

166) Zuerst war der Beginn der Sitzungen auf den 24. Mai an~esetzt
worden, doch wurde er dann auf Anfang Juni verschoben. P. C. 33. 554
Anmerkung 1 und 567 Anmerkung 1.
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für sie und Benoft ausgearbeiteten Plan in den Händen; es fehlten
ihnen also 110ch die speziellen Lnstruktionon für aie abzuschliesscn-
den Yertriige.l(;j) U ID die Delegierten über diesen Mangel hinweg-
zutäusclien, lies-en sich die drei Vertreter zur Verhancllung VOll

weniger wichtigen Dingen herhei und bemühten sieh, die Zeit da-
mit möglichst lange hinzubringen. Vornehmlich handelte es sich
hierbei um die Vergütung der Fouraguliefcrungen.

N ach mehreren vergeblichen Klagen über diese beschwer-
lichen Lieferungen - die Polen mussten nämlich für rlen Unter-
halt der in ihrem Lande befindliehen Truppen der drei Mächt«
Sorge tragen - hatte das polnische l\Iinisterium am 18. l\Iai Bcnolt
eine Kote übergeben, worin dieser im :Namen des Königs gebeten
wurde, mit dem Beginn der Delegationsverhandlungen nicht mehr
auf' dil':"f'n Lieferungen zu bestehen.'?")

Aehnl iche Noten mögen wohl auch die heiden undern Gesand-
ten orhn 1tPJ1 haben.

War Friedrich schon üher die ersten Beschwerden 1irgerlich,
so war ihm natürlich diese offizielle Bittc noch unangenehmer, da
er doch auf sie wohloder übel reagieren musste, und das jetzt vor
der Ernte. Er schrieb Benolt, er werde sich nach dem Vorgehen
der beiden andern Höfe richten, also zunächst erst deren Entschluss
abwarten. Seine augenblickliche Reif'e - der König hielt sich da-
mals gerade wieder einmal in Cörbelitz auf - könne ihm als Vor-
wand für das Ausbleiben der nefigen Weisungen dienon."'") Und
als ihm Lentulus am 4. Juni schrieb, dass er die Sache "von einem
Tage zum andern hinziehe", indem er vorgebe, die Befehle des
Königs zu erwarten, war Friedrich damit sehr zufrieden. In-
zwischen konnte ja Los;;ow bedeutende :L\Iengen Get'rcide und Futter
z usamrueuschaffen, um wenigstens bis ~Iitte Juli die Kosten für den

167) TIe n 0 i t hatte die \' ollmacht, den Vertragsentwurf und die'
genaue Instruktion bereits Ende April erhalten. Vergl. die Erlasse an
Finckel1stein und Hertzberg vom 18. und 21. April 1773: P. C. 3:3.
459/60 und 469(iO und die an Benoit vom 2. und 16. Mai und vom 20.
und 30. Juni 1173: P. C. 33. 495/!J6, 534, 58Dj!JO und 625/26; ferner Beer
II 225/26.

168) P. C. 33. 555. Anmerkung 1.
1G9) Am 26. ::\[ai 1773: P. C. 33. 554/55.
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Unterhalt der Truppen zu ersparen. Dann begann die Ernte, es
fiel ihm da nicht mehr so schwer, in die Bezahlung der Lieferungen
zu willigen.170) 'Veil er aber auch nicht allzu hohe Summen ins
Ausland schicken wollte, so dachte er bereits daran, einen Teil sei-
ner Truppen aus Polen zurückzuziehen.i')

In Warschau war Stackelberg im Gegensatz zu den beiden
andern Gesandten von Anfang an für die Bezahlung der Lieferun-
gen eingetreten. Es hing dies mit dem Bestreben des russischon
Hofes zusammen, über Polen allmählich die Oberherrschaft zu er-
langen. Um nun einer Erbitterung der Polen gegen Russland vor-
zubeugen, die natürlich die Ausführung dieses Y orliabens sehr er-
schwert hätte, war man in Petersburg bemüht, ihnen gegenüber
eine gewisse Milde walten zu lassen, und ging daher nach )Iüglieh-
keit auf ihre Wünsche ein.l':_!) .

Stackelherg hatte sieh schon im )Iai durch den russischen
Gesandten am Berliner Hofe, Fürst Dolgoruki, an Finckemtein
gewandt, um den König zur Vergütung der Lieferungen zu he-
wegen. Damals lie ss ihm Friedrich antworten, er werde sich an
den Termin halten, den die beiden andern Höfe festsetzen werden.173)
Als nun Reviczky die Bezahlung vom 20 .• Tuni ab versprach,":') war
für den König ein weiteres Aufschieben nicht gut möglich, und
so entschloss er Eich denn, vom 1. Juli ab die .Kosten selbst zu tra-
gen, freilich in der Hoffnung, dass Lossow in elen letzten ". OCIWll

noch genügend Vorräte zusammengebracht ha ben werde, um mit
diesen bis Mitte Juli auszukommen.P")

(Schluss folgt).

170) Der König an Le n t u Ius, 8. Juni 1773: P. C. 33. 570.
171) Der König an Lentulus, 9. Juni 1773: P. C. 33. [J70/71. - Am

16.Juni schreibt derKönig an Lossow, er vvolle "liehereinigeRegimenter
zurückziehen" als die Fourage bezahlen; er befiehlt ihm daher, das
Dragonerregiment Reitzenstein bereits mehr an die Grenze zu verlegen.
P. C. 33. 583. Anmerkung 7.

172) Reimann I 489.
173) Der König an Finckenstein, 31. Mai 1773: P. C. 33. 562.
In) Reimann 1490.
175) Der König an Benoit, 23. und an Lentul us, 24. Juni 1773:

P. C. 33. 595. Der Erlass ·an Le n t u 1us in Anmerkung 2.



Zur transzendentalen Deduktion der Analogien.
Eine Erwiderung von Ernst Mareus.

Im .Jahrgang' HUi die-er Zeitsr-hrif't veröffentlichte Jucobs
einen _\ngritP) gegen meine früher in dieser Zeitschrift B(l. 51
Heft a und J publizierte _:\rbeit .,Die Beweisführung in der Kritik"
und zwar spez iell gegen die dort geführte neue Darstellung der
trauszrntlentalen Deduktion der Analogien, die in der ersten F.a:o:sung
.~idl in meinem .,Revolutioni'prinzip" (Hel'f'orcl ] nO;?) findet. Der
Beweis ist ihm insbesonders wegen der Lei c h t i g k e i t, mit der
er in <1ie,,('r "ehr ::<ehwicrigcll ~aehc Einsicht wirkt, verdächtig gc-
worrlen, unrl er hat nun ofl'cubar nach Gründen ge,.;ueht, (lie den
Y erdacht be",tütigen.

Zuniiehst findet "ich in <le1' Anordnung de,: Stoffes eine stö-
rende Vermcngung. Drei Stofi~grllpp('n, die schnrf hätten getrennt
werden müssen, laufen regellosdurcheinander:

1. Die erste Gruppe betrifft nicht eine Kritik des Sac h _
w c r t " (1. h. des 'Vahrheit,,,,·e1't,.:, sondern lediglich der Fa ss u n t;

meines B(wei~es. Ich bezeichne ;:;ie daher im Gegen;:;atz zur S a eh-
kritik als Aut 0 I' e 11 kritik. Hier wäre es die P f lie h t des Kri-
tikers gewesen, ausdrücklich hervorzuhelJen.dass flir.se Rügen der
Fassung den \V a h r h e its wer t des Beweises 'nicht berühren.

1) Ich selbst sah mich genötigt, ihn um die Publikation zu bitten, da
er behauptete, eine mathematisch sichere Widerlegung meines Beweises
in Händen zu haben. Hätte ich allerdings gewusst, was der Aufsatz
enthält, so würde ich vielmehr von der Veröffentlichung abgeraten haben.

2) Der einzige (aber nicht erhebliche) Irrtum bestand in einer un-
richtigen Klas s ifi k a tion meines Beweises (in der Behauptung, der
Beweis sei ein indirekter, während er der direkte Beweis eines hypothetischen
Urteils ist). Der Irrtum ist bereits korrigiert (in der nBeweisflihrung").
Der zweifellose Sinn des Beweises wird dadurch nicht berührt. Statt
nun kurz diese meine Berichtigung eines unwesentlichen, leicht heil-
baren Irrtums - wie sich deren in meinen Arbeiten wirklich noch
manche finden mögen - zu erwähnen, zerhackt J. den ganzen Text des
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Denn es lag ihm oh, zu verhinrlorn, dass nicht Rügen, !lie lediglich
(len Autor treffen würden, die von ihm yertretenc Sac h e !li"kredi-
tiercn.

,yerm J. daher hier z. B. von einem nPräzision~mangel" redet, ,:;0 beruht
dies - wie bei dem Kritiker öfter - auf der Vcrwlschunp eines sehr
deutlichen Unterschiedes. Ich verstehe unter de!' Präzisionsphilosophie
eine Philosophic der bewiesenen 'Wahrheit, daher eine Präzision des
Sinnes, nicht aber eine solche der Fassung, behalte mir vielmehr in
dieser Hinsicht einen völlig freien Vortrag vor, der dem Zwecke der
leichten Verständigung sich anpasst. Denn das ist es, was uns in der
Philosophie not tut. Ich ersuche meine Kritiker, diesen unterschied
künftig zu beachten, widrigenfalls ich zu ähnlichen Bemerkungen genötigt
bin, wie sie voraussehend in der I. Aufl. m. Logik S. I:.! Anmerk. bereits
gemacht wurden.

Zudic"er übrigem verf'eh lt.-n Autorenkritik werde
ich nur am Sehlu"se die,_;er Arl)eit eine kurze Bemcrkung machen,
um "0 mehr, als es ein wi-senschaf'tlioh unerhebliche,,;, ]p!liglich
historisches Problem ist, oh der L"rheher (·ine" neucn , überaus wich-
tigen Beweises in der ersten Fa""nng he i I b a r e Fehler machte.

2. Zweite Gruppe:

Die -L'sche Arbeit enthält ferner eine I e h 1 e rh aft e Be-
sprochung meiner Polemik gegen X clson und eine ebenso fehlerh~lfte
lleurtoilung der Polemik X elsons. welch« beweist, dass .I. fll':"sen
Gnlll«Uage (die "Neue Kritik" \'011 Fries) nicht gelc"en hat. Heher
diese Gruppe gehe ich gl(·ie1lfalb hinwcg. Ich hahe Zeit, die Acu-se-
rung Kr lsons a.hzuwarten.

3. Dritte Gruppe:

Di« Arbeit enthält endlieh Plll(_' Sac h k r it i k d. h. eine
K rif.ik, die den ,V a. 11r 11e its wert des Bewei~l's angrpi f't, una

Reweises, um, was ich selbst bereits berichtigte, gleich als habe erden
Fehler entdeckt, als fehlerhaft nachzuweisen und zwar in einer Art, die
eine Mehrheit von we sen tl i c he n Fehlern vortäuscht, wo nur ein einziger
g ä.n z 1ich une r heb li c h e l' vorlag. Charakterisiert werden die darauf
gestützten Rügen der Fassung durch die Bemerkung Kants in der II. Vorrede
der Kritik, die mit den Worten beginnt: ~An einzelnen Stellen lässt sich
jeder philosophische Vortrag zwacken." Hier aber wird das Verfahren
des .Zwackens" und "Ausklaubens" sogar beobachtet, obwohl eine neue
Fassung des Beweises vorliegt, die den Sinn ganz ausser Zweifel stellt und
den obigen Klassifikationsfehler berichtigt.



Von Ernst l\Iarcus. 103

in Yerhindung damit eine von J. entwickelte Kunt-"Auffassung".
Auf c1ic;.:e rationale Kritik hätte .T. sich zu ntlr-hst hcschrünken,
krinesfalls aber sie mit dem historischen Ballast einer Autoren-
kritik') und einer X cl:.;on-:Jfareus-Be;:preehung cl u r ch ei II and e r

men gell sollen.
Denn sie allein ist erheblich für den Fortgang der Wissenschaft.

Sie würde, wenn wahr, auch verdienstlich sein, und ich würde dem
Kritiker dafür dankbar sein müssen. Denn ein Scheinbeweis ist eine
verwerflic he Verunstal tung der 'Yissenschaft. And erorselts ist aber der J.'sche
An!;"fiff, wenn ni c h t berechtigt, ein weit schlimmeres Attentat auf die
Wissenschaft. Denn er verdächtigt einen wichtigen Beweis, hemmt dadurch
den Fortgang der Wissenschaft und verzögert den Sieg der Wahrheit in
der Philosophie, wenn er ihn auch nicht unmöglich macht. Wer einen
w a h ro n Beweis für eine Zirkel hält, hat sich ein für alle Mal das Urteil
gesprochen. Es wird sich zeig In, dass dieser Fall bei Jucobs vorliegt.

§ 1. :J1 ii n gel der R I' Z C P ti v i t ii t.

Dns, was dell! Kritiker in allererster Linie zu erreichen obliegt,
isteine :"charfe unr] deutliclll' El"f~l.~~nllg des zu beurteilenden

Stoffe~.
Es kommt in der kritischen Kantlitcratur vielfach vor, dass der

gegebene Stoff falsch aufgefasst (ausgelegt) wird. Derartige Vorfehlungen
finden sich in grosser :Menge bei J. Es soll aber hier von diesen :Mängeln

noch nicht die Rede sein.
""Vas ich hier zu rügen habe, ist, d-ass der Kritiker vielfach

überhrl1l]lt nie h t ge s ehe n hat, was ausrlrucklich in den zu
heurteilenden Schriften steht, dass er also '1' a t sac hell nicht sah,
clip klar und deutlich vor Augen stehen. Dil'~e ilfiingel der Rezepti-
\"itiit sind nur durch mangelhafte Lektüre crkliirlich. Ich erwähne,
'11" z w :' i fell ° s dieser Fehlergruppe angehörig, die folgenden:

I1 Ist der Beweis, wie J. annimmt, sachlich verfehlt, so sind Rüzen
'der Fassungwertlosund überflüssig. Ist erabereinwahrerBeweis,
so entspricht die Rüge von heilbaren l\Iängeln der Fassung nicht der
Haltung, die man dem Drheber eines ne ue n Beweises schuldig ist. ".A.bsit
-enim, sagt der "berühmte""'olf, ut ne gem us accurate cogitasse, qui non
satls accurate loquuntur. Puerile est, erroris redarguere cum, qui ab
-errore immunem possedit animam, propterea, quod parum apta su ccur-
rerillt verba, qui bus men tern suam exprimere poterat."
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1. Im § 3 rügt .Iacobs, dass ich ausser der hier zum Beweis
gestellten These, nicht noch eine weitere These Kants erörtere.")
Das ist nicht richtig. Auch diese 'These wird im Revolutiousprinzip
we i tl ä u f i.g erörtert. .J. hat also da" Buchvdus er kritisiert,
offenbar nie h t ga n z oder nur f 1 ü c 11t i g geleSCll. U eherdies
ist seine eigene Erörterung dieser 'I'hese und ihres Bewei,.:es
fehlerhaft.

2. Im § G polemisiert .r. gegen Gedankenexperimente und "agt.,
class er die bewusste VerwelHlung eines G cdankencxpcruncnt , zu-
erst bei .Mach ,gefunden hnbe. Er verrät clam it, (la"" er der -i-hr
wichtigen zweiten Vorrede zur Kritik höchstens eine ganz flüehtige
Lektüre widmete. Ebensowenisr hat er bemerkt, dass es in der
Kritik von GerIallkenexperimcnten wimmelt, und weiss ruicht. was
apriori einzusehen ist, das" die ganze Kritik, soweit sie -vnthotisch
sein will, auf Gedankenexperimenten:!) beruhen III U:'-:'-, (la"" "ie
ohne diese ihre Deduktion aus "h10""en Begriffen" oder hlos,;en
"Sätzen" führen, d. h. "dogmati;.;ehes Gewäsche" "ein würde. Hier-
aus folgt e v i cl e n t, dass .T. die Kritik nnalytisch auffasst. da~"
er ihren synthetischen Charakter gar nicht bemerkt. d. h. ihre Be-
weisgründe und damit ihr Verständnis verfehlt hat. (Ygl. u. ~ ;n

3. Im § 15 heisst es: "Ein solcher Beweis wird in der neuestr-n
Arbeit nichf geführt." Das ist nicht richtig. Er wirr] allerdill!.!:';
und mit starker Betonung geführt.

4. Im § 18 behauptet J. zunächst, ich hätte den Sehemati"Ill\l:'i
überhaupt nicht berücksiehtigt. Erst nachdem er selbst eine fehh'r-
hafte Erörterung desselben gegeben hat, kommt die Erldiirullg hill-
terher, dm's ich ihninder neuen Auflage doch beriiek",iehtigt habe.3)
Nein! Er ist aueh in der alten Auflage zu finden. Denn auch dort

1) 'Vozu ich übrigens keineswegs ,erbunden war. Der Urheber ein~s
neuen Beweises ist doch kein Schüler, dem der Kritiker ein ihm belieben-
des Thema vorschreiben darf.

2) J. spricht über Kants Revolutions-(Kopemikanisches)Prinzip und
hat sich nicht einmal klar gemacht, dass er darin ein Ge dan ken _
Ex p erimen t und zwar das gewaltigste, das jemals erdacht wurde, vor
sich hat. Einige andere von zahlreichen Beispielen bringe ich später.

il) Und zwar ist hier das Verhältnis des Schematismus zu den
Kategorien und Analogien richtig und in einer bisher in der Kantliteratur
nicht zu findenden durchsichtig deutlichen Fassung dargelegt.
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werden Z e i t und Rau m als Koeffizienten der Erfahrung erörtert,
und die", ist es, was das ,V e s e n des Schematismus ausmacht, wie
.T. nnch rlern, was er selbstdarüber bringt, wissen muss. Das Mo-
ment des SehematisIllu;,: ist also trotz der von mir beabsichtigten
Kürze, daher Fnvol lständigkeit der Beweisführung nicht über-
g-angen. '" egen der Ausführung aber ist ausdrücklich auf die Kri-
tik verwiesen,

[).• 1. findet hier und da (vgl. z , TI. oben Nr. J und bei .T. § 15)
:\fiingel, die, wenn "ie berechtigt wären, lediglich "ich als Ilnvoll-
ständigkeiten meines Beweises darstellen würden. Ich habe aber
,.;owuhI im "Rcyulution,.;prinzip" wie in der ,.Bc\\'eisführung" aus-
d r ü {' k lie h erklärt , dass ich auf Vollstäudigkei! k ci II e n Au-
spruch maehe und wegen der Ergünzullg (ebenso, wie Kunt in den
Prolcsr.) auf die Kritik verweise. Ir-l; wiederhole diese Erklärung
nun zum d r i t ten ~Ial öffentlich und hoffe, dass künf'tige Kri-
tiker ihr Rechnung tragen werden. Ein entgegengesetztes Ver-
halten würde ich mit der mir zu Gebote stehenden Schärfe ehamkte-
risieren müssen. Rei.T. nehme ich an, da,.:" er auch cl i es e III ein c
E I' k I ä run g übersehen hat.

n. Wahrhaft unbegreifliche ~Iiillgel der Rezeptivität finden
sich im § 9. Sie sind so beschaff'on, dass mall sich der Vermutung
nicht erwehren kann, .T. habe Kants Prolegomcna überhaupt nicht
im Zu~ammenhang gele:,en. Sie zeigen auch, dass .J. den Sinn der
Deduktion zweifellos verfohlt hat.

Hier behauptet nämlich J., Kant setze "statt der Erfahrung"
die "f e i 11 e X at u r w i i> .S ells c ha f t" yuraus. Hierzu be-
merke ich:

Die These Kants hat zwei Glieder:
1. die Grundsätze, darunter die Analogien.
2. die Erfahrung.

1. Xun ist nicht nur aus den Ueberschriften der §§ und dem ganzen
Zusammenhang der Prolegomena, sondern im § 15 ganz ausdrücklich
zu ersehen, dass Kant unter der reinen Natundssensrhaft das System der
Grundsätze (das obige Glied 1) versteht. Ja, die Analogien (der Sub-
stll,nz und Kausalität) werden sogar als Teile der reinen Naturwissenschaft
ausdrücklich erwähnt. Die reine Naturwissenschaft setzt Kant also an
Stelle der Analogien (Glied 1), nicht aber, wie J. behauptet, "statt der
Erfahrung" (Glied 2) voraus.
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2. Dagegen tritt die "Erfahrung" (Glied 2 der These) im § IS der
Prolegomena ganz unverkennbar deutlich in Gestalt solcher "empirische'r
Urteile" auf, dIe "objektive Gültigkeit"l)haben und daher "jeder-
zeit und für Jedermann gültig'(2) sinel.

Man ersieht darum, dass J. in den Prolegomena. nicht einmal

die Glieder des The III a s des Kautischen Beweises unterschieden

hut.

"Teiche Vorstellung er nun von einem Beweise haben mag, dessen
'I'h om a er nicht verstand, wird wohl dunkel bleiben. Jedenfalls folgt
weiter, dass, da er hiernach die ganze regressive Deduktion der Pro-
legomena nicht verstand, er auch die progressive der Kritik nicht
verstanden haben kann. Denn der Progressus ist nur die Umkehrung des
Regressus,

Mit c1,ief'er Verfehlung im engsten Zusammenhang steht aber

noch eine andere höchst überraschende .Lsche Wendung. .T. findet

nämlich bei mir um d[,swillell einen ZirkeL weil ich angebbich unzu-
lässigerweise voraussetze:

1. Die apodiktische Gültigkeit der Analogien,
2. Die Erfahrung als sogenannte "s ich e re" Erfahrung, d. h. als ein

Urteil, das jederzeit gültig ist.

Bei Knntdagcgen (de,,~en Deduktion .T. nicht yerdüchtig ist)
findet J. diese unzulässigen Voraussetzungen n ic h t. In Wahrheit

sind aber bei Karrt nicht nur etwa st illschweigend, sondern ganz

deutlich und ausdrücklich g2nuu dieselben Voraussetzungen zu lesen,

Die gleiche Definition der E rf a h ru 11 g, wie bei mir, findet man
nicht nur in dem oben erwähnten § 18 der Prolegomena, wo Erfahrungen
als Urteile definiert sind: ~von denen wir wollen, dass sie f ü r uns
jederzei t und ebenso für Jedermann gültig sein sollen", sondern
vielfach und stark betont auch in den folgenden §§. Auch das hat also
J. nicht sehen können.

Kant setzt demnach IIll regressrven Beweis der Prolegomena

als gegeben voraus:

1) Damit man ja darauf achte, hat Kant sich hier des Fe t t-
d ru ck e s bedient. Trotzdem hat J. es nicht bemerkt.

2) Auch dies,eDefinition derErfahrung, die J. bei mir für unzu-
lässig erklärt, hat er bei K ant nicht gefunden, obwohl sie in den
Prolegomena in manigfachen Varianten wiederholt wird



Von Ernst Marcus. 109
1. Unter dem Namen der "reinen Naturwissenschaft" die Grundsätze

(und damit die Analogien) und zwar diese als "X aturges etzo" folglich als
apodiktisch und allgcmein gültig.

~. Die Erfahrung als eine Erkenntnis des ,,0 b j e k ts" daher als
njederzeit und für Jedermann gültige Erkenntnis" d. h. als "sichere"
Erfahrung.

;1. Dagegen kennt Kant nicht die von J. als Erstem in die Philo-
sophie eingeführte "u n sic her e" Erfahrung, sondern nur en twcder sichere
Erfahrung oder IYahrnehmungsurteile (oderetwa andersartige "cm pi ris ch e"
t:rteile.l)

Eo; finden sich also bei Kaut, g;enau wie bei mir die VOll .T.
als "l!nzlllii.~sig" bezeichneten Y ora u-setzungon, ill:oIJl":-,ontlere genau
dieselbe Definition der Erfahrung. 'Vie ist es miiglich, dass man
so etwas übersieht?

Die hier gegebenen Bemerlnmgnl über Rezeptivmüngel ge-
nügen nun schon, um den ,T.'sehpn Versuch, Kant vor ·oincm Zirkel
zu schützen, den er bei )lareus findet, zu be~('itig('n. S('lin Augr-iff
hat, ohne dass er Ci' selhst merkte, die ihm nie h t vcrrlächtisre De-
duktion Kants mitgetroffen

.T. rügt es ferner, dass ich den Bewcis an Bl·ispielcn:l) führe.
Er konnte aber in den Prolegomena finden, dass Kant genau ebenso

verfährt. Auch treten Kants Beispiele (z. B. im § 2D) als "j e (1 erz ei t
gül tigc" Erfahrungen auf, obwohl Kant das von .T. in seinem § 13
entdeckte nKriterium der sicheren Erfahrung" nicht hinzugesetzt hat.
(Vcrgl. u. § ß sub I'L)

1) So sind z. B. die von J. erwähnten "IVahrscheinlichkeitsschlüsse"
keineswegs unsichere Erfahrungen, sondern unsichere "e m p iris ehe"
Urteile, die gerade von der Erfahrung d. h. einer jederzeit sicheren Erkenntnis
ihre Bestätigung oder Widerlegung erwarten.

2) Vielleicht wird J. jetzt auch Nelson besser verstehen.
3) .T. meint: "Nachdenkliche Leser wird es stutzig rrachen, dass

allgemeine Sätze durch Beispiele bewiesen werden können." Es wird aber
auch die nicht "nachdenklichen" Leser noch stutziger machen, wenn sie
hören, dass ich die Zulässigkelt dieses Verfahrens im gegebenen Falle
ausdrücklich begründete, dass also J. aueh diese Stelle offenbar übersehen,
d. h. dass er nicht aufmerksam gelesen hat. Noch auffallender wird dieser
Appell an die Leser durch die Erwägung, dass z. TI. in der Geometrie
zwei f e 110 s "allgemeine Sätze" nur durch nBeispiele" bewiesen werden,
wie ich gleichfalls erwähnte, und worauf Kant als Erster aus drücklich
aufmerksam macht.
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Hierher gehört ferner noch ein weiterer Rezeptivmangel :
Im § 12 lesen wir bei J.: "Während also bei Kant die Erfahrung

immer etwas ganz (I) "Zufälliges ist, wird sie bei Marcus etwas Not-
wendiges" .. , "Denn wie sollte wohl Erfahrung darüber belehren können" etc.

Dass hier J. wieder den Sinn des Kautischen Beweisthemas
verfehlt, würden wir nachdem Stande der heutigen Kantliteratur
nicht überraschend finden, aber es zeigt sich, elms er eine aus-
cl r ü c k 1i c he Erklärung Kants (Fussnote zum § 22 der Prolego-
lI1211a) nicht beachtet hat.

Diese Fussnote ergibt, dass man zu scheiden hat: 1. Das, was zum
In h a l t der Erfahrung gehört (Kant: "das was die Erfahrung en t h ä 1tU)
nämlich, "jederzeit und für Jedermann gültige Sätze" von dem "was Er-
fahrung uns 1e h r t ".
Inhalt gewisse Sätze

M. a. "\Y. ist Erfahrung gegeben, so sind mit ihrem
als notwendige und allgemeine gegeben,") Aber

Erfahrung "lehrt" uns nicht, dass und warum sie notwendig sind, d. h.
n ur der Grund ihrer Xotwcndi gkeit kann nicht in der Erfahrung
gesucht werden.

Diese Fussnote habe ich, beiläufig bemerkt, bisher immer für über-
fl üssig gehalten, da sie ganz Selbstverständliches bringt. J. belehrt mich
eines Besseren.

Aus dem Gesagten geht 'wieder mit unumstösslichor Gewisi'-
licit hervor, dass J. nicht einmal Kants Thema und folglich auch
"eine Deduktion nicht verstanden hat.

Was soll man also zu seinen weitläufigen Erörterungen derselben
und zu seinem Urteil über meinen Beweis sagen, der dieselben Voraus-
setzungen hat, wie Rants Regress ? - Es ist mir unbegreiflich, wie jemand
in den Glauben kommen kann, er beherrsche eine Sache, obwohl er davon
nur eine sinnlose, daher keine deutlich erkennbare Vorstellung hat.2)

1) Nur "objektiv gültige" (daher ~jederzeit gültige" d. h. ~sichere~)
Sätze werden von Karrt als Erfahrungssätze angesehen. Denn Erfahrung
ist eine ~Erkenntnis, die durch Wahrnehmungen ein Objekt bestimmt".
Diese Stelle zitiert J. selbst (§ 12 S. 42), hat aber die von mir gesperrten
Worte nicht für "wesentliche :\Ierkmale" gehalten. während sie geradezu
den wesentlichen Unterschied der Erfahrung Ton der 'Wahrnehmung
betonen (die gleichfalls ein Koeffizient der Erfahrung ist).

2) Aber das alles scheint doch der Tatsache zu widersprechen, dass
J. im Tone vollkommener Sicherheit weitläufige Erörterungen über
Kantische Lehren gibt'? Indessen sind derartige Darstellungen der Lehre
in blossen sprachlichen Varianten gar kein Beweis des Verständnisses, wie
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~.) Y e r s t ii ,s sei n Ans ,e h u 11g cl erA 11g e III ein e n
Logik.

Der ~ 4 des Kritikers machte mir, da in meiner Polemik gegen
Nelson schon vorher das Il'l'igedie'ser Behauptungen energisch be-
tont wurde, den Eindruck, nls ob nnr jemand das Bbu()
YOIll Himmel herunterstreiten wollte. Fnmittelbar oinsehbare und
galll': unbestrittene \Vahrheiten werden hier gelpuguet.

Trotz meiner Warnungen legt .T. (S. 10) der Allgemeinen Logik eine
übertriebene Bedeutung bei. Er hat den Satz Kants, ihres Erneuerers,
noch nicht eingesehen, ndass die Allgemeine Logik kein Organon ist". Er
behauptet daher z, B., man könne mitte1st ihrer Anwendung festatel len,
welche Urteile in einem Satze enthalten seien. - Nein! Man kann das
keineswegs. Man muss den Inhalt eines Satzes (vulgo: den Sinn) unter-
suchen, um zu erkennen, was darin liegt. Die Allgemeine Logik hilft dazu
ünicht, weil sie von allem Inhalt abstrahiert und nur auf die Form sieht
Sie kennt aber auch nicht einmal alle logischen }'ormen, die in einem
Satze stecken können, sondern nur die e l emen t a re n Urtoi lsforrnen. Abel'
auch die Gesetze, die sie aufstellt, werden hier überdies von J. verletzt.

Er behauptet näml ich, gestützt auf die Allgemeine Logik,
dns,.: (l~r .;\[o(lu,:; pouens: "Die Analugit'll machen (1ie Erfahrung
müglich" ill ]\:\11b The;:l' nicht enthalten sei.

Indessen belehrt ja a-eraue die Allgemeine Logik, auf die J. sich
beruft, alle diejenigen, denen e" ihre gesunde Urteilskraft nicht schon von
selbst sagt, dass jede Bedingung (Ante cedens) sich zum Bedingten
(Con sequens) verhalte, wie der GI' u n d zur Folge. ''1'0 also auch immer
eine Bedingung vorliegt, muss dieser Satz Platz greifen, auch bei der
Conditio sine qua non. Wir wollen uns klar machen, was es mit dieser
Art Bedingung für eine Bewandtnis hat.") Zunächst gehört sie ebenso-
wenig, wie die notwendige Bedingung, unter die sie als Spezies fällt
der Allgemeinen Logik an.

Das rei II e hypofhetische Urteil cl.'r Allgemeinen Logik
unterscheidet sich von den meisten E:oll(lit,jollal-Urteilen der \Yissen-
,,('ha f'tr-n und des Le>bcni; in zweifacher Art.:

die j!esamte KantJiteratur mit sehr wenigen Ausnahmen zeigt. Sobald der
Kant-Stilist die Wendungen Kants verlässt und etwas vom Eigenen hinzu-
tut, oder die Konsequenzen zieht, verrät er die Verfehlung des Sinnes.

1) In der Literatur habe ich bisher nirgend etwas über diesen Gegen-
stand finden können, daher seine Erörterung Manchen Interessi eran mag,
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1. Die Bedingung, die der Al l g e m e in en Lo gik eigentümlich ist.
wird gernäss der Bedeutung der elementaren h y p o t h e t is c h c n Copula
als Totalität der Bedingung, d. h. als ~zureichende~ Bedingung (als
"zureichender Grund") gedacht. Daher ist hier das Bedingte ohne
Einschränkung die not wen rl igeFolge des Bedingenden. (.T.:." Wenn A
gilt, gilt B.")

2. Betrachten wir dagegen die Conditio sine qua non, so ist sie
gedacht als eine von mehreren Bedingungen, die insgesamt notwendig
sind, um die Folge-j hervorzurufen, ist somit gedacht als Teil der
"zureichenden" Bedingung. Da nun diese Bestimmung nicht die reine
Form der Bedingung (die hypot het isch e Copula), sondern den In h a l t
der Bedingung betrifft, so hat die Conditio sine qua non in der Allge-
meinen Logik keine Stelle. Es ist also nicht richtig, dass .T. seine
Beurteilung derselben aus der Allgemeinen Logik entnehmen konnte.
Aber auch auf diese Art von Bedingung findet selbstverständlich ihr Satz
von "Grund und Folgc~ Anwendung nur mit der Modifikution , dass die
Conditio sine qua non (als 'I'eil-Bcclingung) lediglich einen An te i 1 hat
an der Folge. Eben dies ist der Xlo d u s ponens der Conditio sine qua non.

Und so würde der von J. unglaublicherweise geleugnete Modus
ponens der These Ka nts lauten: "Die Analogien umd insbesondere die
Kategorien) haben notwendig Anteil an der Erfahrung" und die Aufgabe
würde lauten: ,,"'elchen Anteil haben sie am Erwerbe der Erfahrung?"
Ueber dieses Thema handelt denn auch offensichtlich der Modus ponens
bei Kant, wie insbesondere die Prolegomena deutlich zeigen, und zwar
sehr weitläufig, während der Modus toll ens nur einen kleinen Baum ein-
nimmt. Noch deutlicher tritt diese positive Seite, also der :'Iodus ponens
der Conditio sine qua non hervor in dem Satze: Die Analogien' wirken
Erfahrung, vorausgesetzt, class die übrigen Koeffizienten dos
Erfahrungserwerbs vorliegen. Hier tritt die Bedeutung der Analogien
als eigentlicher Causa (mitwirkender Ursache) der Erfahrung hervor.
J. selbst bezeichnet die Analogien als Koeffizienten der Erfahrung, ohne·
zu bemerken, dass dieser Ausdruck geradezu den von ihm geleugneten
Modus ponens der These deckt.

3. Die Allgemeine Logik kennt ferner nur eine solche Bedingung,
die n ic h t eine notwendige ist. Denn auch dieses Moment modifiziert den
Inhal t der elementaren hypothetischen Copula. Daher gilt für die
Allgemeine Logik der Satz, dass die gleiche Folge auch durch andere
zureichende Bedingungen herbeigeführt werden könne. Eben dies ist auch

1) Angewandt: "Die Gültigkeit der Analogien ist ein e der not-
wendigen Bedingungen der Erfahrung" oder mit Kant : die Bedingung nur-
der "Möglichkeit" der Erfahrung.
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der Grund, warum die Umkehrun g des c l e 111 e nt are n hypothetischen
Urteils nur im Modus tollens möglich ist. Dagegen trifft dieser Satz für
den l\Iodus ponens der Conditio sine qua non (als blosser Teilbedingung,
Koeffizient) nicht zu, weil sie nicht eine zureichende Beelingung ist.J)

4. Ist aber endlich eine Bedingung nicht nur notwendig, sondern
auch zur eich end, so würde das Urteil (gegen die Sc:hulregcl der Logik)
ohne Veränderung des Modus umgekehrt werden könneu.t)

5. Angewandt: Die Conditio sine qua 110n ist
a) Eine not.wendige Bedingung, daher gilt das entsprechende Urte il im

Modus pon ens sowohl wie im toll ens 0 h n e Umkehrung (ab-
weichend von der Regel der Allg. Logik).3l

b) Sie ist keine zureichende, sondern nur eine Teilbedingung IConditio
coefficiens), daher ist ihr Mod us ponens nicht umkehrbar im
"Iodus toll ens (abweichend von der Hegel der Allg. Logik).

Wir finden somit in die",er ,T.',.:ehen Eriirterung neben der
Verkennung der Grenzen der Allgemeinen Logik Fehler auf Fehler.
Und nun - ge",tützt auf diese Vcrstüsso gegon die "allgemeine

1) Sie kann also da sein, auch wenn (lie Folge (das Bedingte) nicht
gegeben ist. Angewandt: DcI' Satz: ~Wenn Erfahrung unmöglich ist, sind
die Analogien ungültig" würde falsch sein. Alle diese Bemerkungen be-
treffen Momente, die in der AIIg. Logik gar nicht vorkommen.

2) Das von J. gebrachte mathemati~che Beispiel muss der feststehenden
mathematischen Wa h I'hei t gemäss dahi n ausgelegt werden, class die
Parallelität nicht nur die notwendige, sondern auch die zureichende
Bedingung der Gleichheit der Wechselwinkel sei. Dann aber folgt daraus
unweigerlich die von J. geleugnete Folgerung. Sie folgt nur dann nicht,
wenn hier J. wider die mathematische 'Wahrheit hat fingieren wollen,
die Parallelität sei nur eine von mehreren möglichen notwendigen Be-
dingungen (Conditio sine qua non). Dann aber hätte er diese Fiktion
durch eine der These Kants analoge Fassung zum Ausdruck bringen oder
etwa sagen müssen: Die Parallelität ist eine der Bedingungen der Gleich-
heit der Wechselwinkel. Aber selbst in diesem Falle würde aus dem
Satze eine Folgerung im poriens entspringen, nämlich diese: "Die
Parall crität macht die Gleichheit der Weehselwinkal m ö g lic It" (hat Anteil
an der Gleichheit).

3) Also Ponens: Die Analogien machen Erfahrung möglich. _
Tollens: Ohne die Analogien ist Erfahrung unmöglich. Der von J. als
Umkehrung bezeichnete Satz ist somit (wie übrigens beim ersten Blick
einleuchtend) das gerade Gegenteil einer Umkehrung. Auch erledigt sich
hiermit die J.'sche Beanstandung der Termini ::\1. ponens und tollens,
durch die er nur beweist, dass Ir nicht die allgemeine Bedeutung dieser
Termini, sondern nur einen einzigen spcaifischen Anwendungsfall kennt.

Altpr, Monatsschrift, Band L v, Heft 1/2
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:Menschenvernunft" (vulgo: "die gesunde L rtcilskra ft") beweist uns
.I, - einen von ihm selbst zitierten Satz Kants nicht begreifend -
sogar aus \V 0 r ten Ka n t s, d a ~ s e s iu K ant" ne cl u k ti 0 n,
wo doch der }fndus ponens den b re it est en Raum einnimmt.
ei 11 e 11 11 0 cl us po 11 e 11 s n i ell t geh e, sondern le(1)jglich die
Lösung des Problems: ,,\Vie durch die Kategorien Erfahrung mög-
lich sei." Dass aber oben dieses Problem den Modus ponens nicht
mu voraussetzt, sondern schon e 11 t h 1i 1 t und allenfalls nur etwas
mehr verlangt als dieser, ahnt er gar nicht. Vor allem uber ist es
.T. entgangen, dass K ant s e I b s t zu der von J. zitierten Stelle
ein eau the n t i S ch eIn t e r pr c tat ion gau, durch welche
die J.'sche Auslegung ga n zen erg i"c h ,yirlerlegt und der Mo-
dus ponens ("die p o s i t iv e Absicht" der Deduktion) als un e n t-
b ehr 1 ich not wen cl i g bez('ichnd wird. (,X eher den G cbraurh
teleolog. Princ. in der Phil." am Schluss.)

J. hat uns also hier bewiesen, dass der reflektierte Gebrauch
logischer Gesetze den Nicht-Kenner zu Fehlern verleitet, in die die gesunde
Urteilskraft, die sich dieser Gesetze nicht bewusst ist, deswegen nicht
verfällt, weil der Verstand diese Gesetze "nach seiner Natur" von se l bst
ri eh tig gebraucht, sowie die Lunge ohne Reflexion das Atmen besorgt.
Er hat uns also wider 'Villen den Beweis geliefert, dass meine "Tarnung
in der "Beweisführung" bei ihm ganz besonders am Orte war, gerade als
ob ich seine Fehler vorausgesehen hätte. Die Allgemeine Logik gibt uns
leider keine Schablone an die Hand, nach der wir Probleme lösen, d. h.
die materiale Wahrheit (die Wahrheit des Inhalts) feststellen können.
Wäre es der Fall, so wäre 'der Stein der Weisen gefunden, und - die
Wissenschaften würden zum Handwerk werden.

Auf das ent.schicldenste prote;;tiere ich aber gegen eine auch
hier, wie so oft bei J. stattfindende Y erwi~chung von Unterschieden,
wonach er meine Warnung, die Allgemeine Logik als Organon zu
benutzen, mit einer mir ganz fern liegenden Verwerfung "s c 11u 1-
m ä s si ger S t ren g e" im Beweisen yermengt.

Auch diese schulmä!'sige Strenge, die sich !'eIten mit der ersten
Konzeption verbindet und die nicht zu verwechseln ist mit schulmässiger
Pedanterie und Schablone, kann uns die Allgemeine Logik nicht lehren.
Sie enthält nur die elementaren Gesetze der Formen des Denkens und
vermag daher nichts, als die aus dem' Inhalt resultiel'enden For m a 1-
Verstösse in ein System und unter be s tim m t e Te r mi ni zu bringen.
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Für die Frage dagegen. 0 b ein solcher Versross z. TI. ein Widerspruch,
ein Sophisma, ein Systemfehler. ein Sprung im Beweisen und derg!. vor-
liegt, entscheidet nicht die Form, sondern der I n h alt, daher niemals
die Allgemeine Logik.

§ 3. D G S A 11 g rei f G r sAu f gab e.
Um eine Art von System in das regellose Aggregat der Fehler

des Kritikers zu bringen, habe ich in den vorigen beiden Paragraphcn
schon einige Fehler-Gruppen ausgesondert. .Tetzt will ich zeigen, welche
Au fga be der Kritiker zu lösen hatte. Von diesem Gesl ohtapunkt aus
wird man eine annähernd systcmutischo Gruppierung seiner Verstösse
erlangen.t)

Ich stelle mit R'~ehriinkung auf die be,:onderen Bedürfnisse
rlr":, unter dem ZirkelYC'I'dacht leidenden Kritikers") mein Beweis-
yerLdll'l',n in wenigen Lc·itsiltzen dar:

1. Erstes Experiment: Ich mache an Belspielen einen allgemeinen
Zustand der Erscheinungen vorstellig, wie er auftreten würde, wenn die
Analogien ungültig sind, stelle also damit die gegebene Materie losgelöst
von den Analogien dar.

:::!. Zw e it e s Experiment: Ich versuche die so von den Analogien
losgelüsten Erscheinungen in irgendeiner Art zu erkennen.

3. Ich sehe ein, dass dieser Versuch vergeblich ist.3)
.1. Ich folgere aus dem vergeblichen Ver sue h : Es ist mir unmöglich,

irgendwelche Art von Erkenntnis zu erwerben, d. h. "E rf ah run g übe r-

1) Die nicht unmittelbar und wesentlich zur Missdeutung und fehler-
haften Beurteilung meines Beweises gehörigen Verstösse, deren sich eine
überaus grosse Menge findet, berücksichtige ich überhaupt nicht. Ihre
Erörterung würde wertlos sein. Namentlich übergehe ich im Gegensatz
zum Verfahren meines Gegners Fehler der Fassung.

~I Andere Leute verstehen den Beweis auch ohne diese Formulierung
ganz richtig. Daher bemerke ich, dass die Unterlassung dieser Formulierung
ke inoswegs etwa ein Versross gegen die ,.schulmässlge Strenge" ist. Denn
wollte man diese dahin auslpgen, dass der Beweis gegen jeden ausge-
fallenen und sinnlosen Einwand gewappnet sein müsse, so würde der
genialste Pedant beim Ende seines Lebens mit einem philosophischen
Beweise nicht fertig sein. (Rant Ir. Vorr. z. Rrit.: "Ein philosophisch er
Vortrag kann nicht so gepanzert auftreten wie der mathematische." )

:;) J. konnte nicht ausfindig machen, auf welchen "neuen Satz" sich
meine Einsteht stützt; vielleicht begreift er jetzt endlich, dass sie sich auf
einen vergeblichen" Versuch", d. h. auf ein Experiment stützt.

S*
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ha up t" ist unmöglich. Der Versuch zu 2 belehrt mich also über die
Schranken des Erkenntnisvermögens.

Da dem Kritiker Gerlankenexperimente übe r h a 11 p t ver-
dächtig sind (vgl. oben § 1 Xr. 2), so setze ich meinem Experiment
ein gleichartiges aus der J. un ye r d ä ch t i gen Kritik an die
Seite, nämlich das zweite Raum-Argument:

Thema: Der Raum ist eine notwendige Vorstellung.
1. Experiment: Ich versuche mir den Raum als aufgehoben vorzu-

zustellen.')
2. Ich sehe un mit tel bar ein, dass der Versuch vergehlich ist.
3. Folgerung: Der Raum ist eine notwendige Vorstellung, daher

apriori gegeben.2)
Man vergleiche damit die Positionen 2, 3 und 4 meines Experiments.

Ich will ferner den :JIodus tollem der Prolegomena auf uhu-
liehe Weiso formieren, wobei zugleich die von J. verfehlten Grund-
züge dieser Deduktion deutlich hervortreten (das Beweisthema er-
gibt sich aus der Conclusio}:

1. Die "reine Naturwissenschaft" enthält gewisse Yerstandesbegriffe
wie Substanz und Kausalität.

2. Erstes Experiment: Ich nehme diese Begriffe aus unseren Er-
fahrungen heraus.

3. Zweites Experiment: Ich versuche, sodann die von diesen Begriffen
losgelösten Erscheinungen als "Objekte" zu e r k c n n e n, d. h. in Ansehung
dieser Erscheinungen Urteile zu bilden, die ~jederzeit und für Jedermann
gültig sind. U3)

Ich sehe ein, dass dieser Versuchs) vergeblich ist, und folgere, dass
Erfahrung ohne den Verstandesbegriff unmöglich ist.5)

1) Es ist merkwürdig, dass J. in diesem Raumbeweise Kants nicht
auch einen "neuen" Satz, oder ein apriorisches Faktum, oder Tatsachen
der formalen oder transzendentalen Logik vermisst und sich hier gal' nicht
darüber gewundert hat, dass Satz 3 mit dem Beweisthema identisch, d. h.
kein "neuer" Satz ist.

2) Der Satz ist ganz offensichtlich als wahr nur einzusehen, naehdem
ich den Versuch zu 1 gemacht habe.

3) Vg!. dazu oben den § 1 ~r. G.
4) \VO bringt uns Kant denn nun hier den "neuen" Satz, den J.

bei mir vermisst.
5) Wenn aber Kant zugleich zeigt, dass ohne jene Verstandas.,

begriffe doch noch ,,'Vahrnehmungsurteile" möglichsind, soträgtdas
an sich zum Modus tollens des Beweises nichts bei; denn daraus folgt
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5. Die Conclusio der Deduktion lautet: Die reine Naturwissenschaft
hat zu ihrem Inhalt Grundsätze, welche die Bedingungen der möglichen
Erfahrung sind, oder kürzer: Sie enthält nichts, als die Grundsätze
möglicher Erfahrung, damit ist die Frage beantwortet: "Wie ist reine
Naturwissenschaft" (als ein System synthetischer Sätze apriori) "möglich"?

Endlich bemerke ich noch zur Frage der nie h t "verdüeh-
tigcn" Experimente:

Kant bedient sich sogar gelegentlich genau des gl ei ehe n Experiments,
das J. bei mir beanstandet. und T. hat das nicht bemerkt, obwohl ich
ihm selbst diese Stellen in der "Beweisführung" IV § XII (S. 8:» polemisch
entgegenhielt.1)

Xunmehr wollen 'V1r sehen, Wie J. mcm Experiment behan-
delt. Seine er s t e 0 per at ion Iäuft c1mauf hinaus, dieses Ex-
perimcnt, (1. h. meinen Bewei"grunc1 zu bcseit igon. 'Vir finden fol-
genele Bpgriinelllllgi'YCl'sueh e cl iei'e" rnterne 11mens:

i. Eine allgemeine Begründung:

In seinem § G und 7 stellt J. mit grüsster Sicherheit apriori Regeln
Iür alle Experimental-Beweise der "Welt auf', ohne auch nur damn zu
denken, ihre Wahrheit und Yollständigkeit zu beweisen. Wie er zu
diesen Regeln kommt, ist rätselhaft. und damit beweist er uns nun die
1Jnmöglichkeit gewisser Denkexperirnente, obwohl die Kritik - wie
wir sahen - ihre "\Yir k Iic h k ei t in grosser Zahl aufweist. Dass diese
J 'sehen Hegeln mit m ei n em Experiment nicht das mindeste zu tun haben,
leuchtet jedem, dem mein Beweis nicht "v erd ä ch t i g" ist, ohne
weiteres ein:

Ich nehme aus der Natur die Analogien weg; dann bleibt die
analogienlose Materie (der Komplex der Erscheinungen) übrig, - oder
auf Erfahrung (statt auf Natur) angewandt: Es bleibt eine empi r is c h e

nicht, dass ausser den analogienhaltigen Erfahrungen nur Wahrnehmungs-
urteile und keine andersartigen Erfahrungen möglich sind. Die Wahr-
nehmungsurteile dienen somit nur der Verdeutlichung des Gegensatzes
(des objektivierenden Moments der Kategorien im Gegensatz zur blass
subjekt iv.logischen Assoziation) und gehören ferner zugleich zum Modus
p o n e n s des Beweises, in welchem sie als weitere Koeffizienten der Er-
fahrung auftreten.

1) Eins von mehreren der Analogiendeduktion selbst angehörigen
völlig gleichartigen Experimenten Kants bringt endlich noch der Schluss
meines § G.
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Ans ch auun g t) übrig.t) nämlich die Anschauung von Erscheinungen, die
von den Analogien losgelöst sine},

Der Versuch (Experiment), aus dieser Anschauung Erkenntnis d. h.
Erfahrung zu machen, ist vergeblich, cl. h. Erfahrung überhaupt ist un-
möglich.s)

Hier brauchte ich also nicht (wie J. mittelst seiner all ge m ein e n
Regel be we is los behauptet) an Tatsachen der formalen und transzen-
dentalen Logik, d. h. an "S ätz e" zu appellieren, sondern ich berief mich
(wie Kant z. B. im Raumargument und im Modus toll ens der Analogien-
beweise )auf die lebendige Urteilskraft, die ich veranlasste, Den k -V e r-
suche, d. h. Experimente zu machen. Der vergebliche Ve r s u ehtj
nicht aber ein (von J. geforderter geheimnisvoller) "neuer Satz" ist der
Beweisgrund.s)

Hier zeigt sich nun deutlich, dass J., da er darnach elie Expe-
rimontalbeweise der Kritik nicht bemerkt Jiat, die Kritik g e g e n
m ein e '\V a r nun g (in del' "Beweisführung" ) a. n a I y ti s c 11,
daher sinnlos uuffasst, cl. h. dass er glaubt, die Kritik führe ihre
Beweise aus "h 10 s s e n Sät zen".

Ein Beweis nämlich der sich auf "apriorische Facta" auf eine
"Zurückführung auf eine" (bereits vorhandene) "Erkenntnis" berufen würde,

1) Dass mein Experiment, wie das des Chemikers sich auf An-
scha.u ung beruft, hat .T. nicht bemerkt.

2) Dass bei meinem Experiment noch etwas übrig bleibt (nämlich
die Anschauung) hat J. gleichfalls nicht bemerkt, daher zwei un mögl iche
Experimente (s. u.) als Beispiele gebracht, bei denen ga I' nie h t s übrig bleibt.

3) Man sieht, dass das Experiment yam Sauerstoff und Wasserston,
das J. aus meiner Beweisführung übernahm, durchaus treffend ist. Denn
wie diese Stoffe notwendige Bestandteile des Wassers, so sind, wie mein
Experiment zeigt, Analogien und Anschauung notwendige Bestand-
teile der Erfahrung (d. h. der Erkenntnis der in der Anschauung gegebenen
Materie). Um aus 'Wasserstoff (aus Anschauung) Wasser (Erfahrung) zu
bilden, bedarf ich des Sauerstoffs (der Analogien). Es gehört wirklich
etwas dazu, um hier das Tertium comparationis zu verfehlen.

~) Es handelt sich also nicht, wie J. meint, um eine ~unmittel-
bare", sondern um eine durch zwei Experimente ganz offensichtlich
vermittelte Einsicht, die ohne diese Vermittelurig gar nicht zu haben
war, und von der auch J., bevor er mein Experiment kennen lernte, sich
nichts träumen Iiess.

5) Der einzige Einwand, den J. hier hätte erheben können, war der
Nachweis, dass bei ihm der Versuch zu erkennen, nicht vergeblich ist,
dass er uns also zeigt, wie er aus analogienlosen Erscheinungen Erfahrungen
machen will. (s. unten S. 122.)
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bringt nichts als ,.analytische" ("erläuternde") Urteile zuwege. Er
~erwcitert~ nicht die Erkenntnis, er bringt keine "neuen" (d. h. keine
"synthetischen") Sätze. Gerade eine solche "Z ur ü c k f ü h ru n g ~ auf be-
kannte Sätze bedeutet dasselbe, wie die Ableitung aus "blosHen Be-
griffen" t Kanti oder t was dasselbe) aus blassen Sätzen, und ist das
Wesen des "dogmatischen Verfahrens·', das daher nur durch Sophismen
Id i a l e k ti s c h i d. h. (lurch ein pseudo-synthetisches Verfahren neue Sätze
zu erzielen vermag.

Im Gegensatz zu diesem nnalyst ichen Verfahren bezo ichnoto ich in
der "Beweisführung·' (Und aHüenYilrts! das synthetische \' erfahren der
Kritik als "d Y II a 111i s coh ", wie denn all eh Kant bemerkt, dass die
Kritik die ExperilllentalmetllO!le der ~atlln\"issenschaften (z. B. des "Chy-
m ikers": ,.11[1chahmt·' Ivgl. die H. Vorrede zur Kri tik i, Dieser dynamische
Charakter des kritischen Verfahrens tritt ferner unverkennbar hen-or, wenn
die Vernunft als Erkenntnisyermögen Id. h. als Kraft, Dynamis! und ihre
Vorstellungl'n als Organe und Funktionen aufgefasst werden,

Sogar die hier von J. als Beweis-Grundlagen bezeichneten
"apriorischen Facta und Tatsachen der transzendentalen Logik" selbst sind
g[lt" nicht anders als auf dem ,,- ege des Ieb cnd igon Denk-Expeiinionts zu
haben, sind also insofern nicht Bewe isg rnn cl I ag en, sonelern Er ge b niss e
des (dynamischen) Howuisverfahrons. So erkennen wir z. B. die Kot\\clldig-
keit des Kausalgesetzes, des Raumes nur durch den Versuch (Experiment!
der Urteilskraft, der ihr zeigt, class sic sich genötigt sieht, so zu denken,
und dass sie sich u IlY e r m Ö g e n d findet, sich das Gegenteil vorzustellen.
Die Xötigung, das Vermögen, das Tnvcrmögen der Funktion der Urteils-
kraft, also die lebendige Dynamik des Erkenntnisvermögens ist
die Grundlage der synthetischen d. h. der die Erkenntnis erweiternden
"neue" Sätze erzielenden) Kri ti k.t)

1) Ich habe seit Kant als Erster - und bisher leider unbeachtet.-
auf das dynamische (der Typik der Xaturwissenschaften analoge) Verfahren
der Kritik vielfach und mit stärkster Betonung hingewiesen und es in der
"Beweisführung" als "synthetische~ im Gegensatz zur "analytischen" Auf-
fassung der Kritik bezeichnet. Dieser Hinweis betrifft also nicht die F'ragr-
der \V a h rh e it der 'l'hesen, sondern die Tauglichkeit oder Untauglichkeit
der Beweisgründe. Und was meint J. dazu? - Er ist der l\1einung:
Es handele sich hier nicht um die Frage "analytische" (d. h. fehler-
hafte) oder "synthetische" Ableitung wahrer Sätze, sondern um die
Frage: "wahr oder falsch". - Ich bemerke noch, dass von den nach-
kantischen Systemen nur Schopenhauer das der ges und e nUrteilskraft
angemessene dynamische Verfahren beobachtet (allerdings in verfehlter
Ausführung). Dagegen Fichte, Schelling, Hegel, Fries (jetzt Nelson), Cohen
leiten ihr System von bIossen - und zwar grösstenteils erfundenen -
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Ich will zum Ueberfluss noch das Verfahren der Mathernathik zur
Erlangung neuer synthetischer Sätze heranziehen: J. erkennt mit den
übrigen sog. nKantianern" an, die ~Anschauung" und die nKonstruktion der
Begriffe" sei der Grund synth stischer mathematischer Sätze. Dass aber
irgend ein Kantianer sich diesen Grund in concreto, d. h. in der An-
wendung hat klar machen können, ist nirgends zu sehen. 'Worin z. B.
besteht das von Pythagoras neu en t d eck t e Moment seines Beweises? -
Besteht es etwa darin, dass die Gleichheit der Quadrate auf die Gleich-
heit der Rechtecke, diese auf die Gleichheit von Dreiecken und diese auf
die Kongruenzsätze zurückgeführt wird? - Keineswegs! In diesem Falle
würde ja der Beweis analytisch sein, ganz so wie J. die Kritik auffasst.
Hier wird nun J. sagen, der Beweis beruhe auf "Anschauung" ganz nach
den ,,\Vorten des Meisters" (Kant). Ich frage aber, auf welcher An-
schauung oder besser auf welcher Konstruktio n beruht er? - Antwort:
Er beruht auf den von Pythagoras konstruierten, ganz neu entdeckten
Hilfslinien. Diese sind es, die allererst die Zurückführung auf bekannte
Lehrsätze vermitteln. Dagegen diese Zurückführung selbst ist ein ganz
subalterner Bestandteil des Beweises. Er enthält nicht das mindeste Neue
'Va findet J. hier den bei mir vermissten ,.neuen" Satz. Auch hier
gibts keinen neuen Satz, sondern n ur neue Linien, die das mathorna.
tischo Experiment repräsentieren.

Bezüglich der besonderen .L'schen Einwendungen geg,~n ruem
Experiment können wir um hiernach kurz fnssen ; da filHlpn wir:

2. Eine Verdächtigung desselben durch zwei Beispiele. Hier musste
er, da er von den vielerlei tauglichen Beispielen der Kritik keines ue-
merkt hat, zwei Beispiele von ganz untauglichen, ja unmügl ichont,
. Experimenten er finden.

Sätzen, d. h. von blossen Begriffen ab (wie ich gegenüber Cohen und Fries
nachgewiesen habe), Es sind durch und durch sophistische, die gesunde
Urteilskraft geradezu beleidigende Systeme. Schopenhauers scharfe Polemik
gegen Systeme dieser Art ist durchaus begreiflich Es ist die Auflehnung
des gesunden Verstandes gegen widernatürliche Spekulationen.

1) Dass nicht nur - wie J. selbst zugesteht - das erste, sondern
auch das zweite dieser beiden Experimente nicht etwa blass überflüssig,
sondern auch unmöglich ist [man kann ein analytisches Prädikat nur
uno actu mit dem Subjekt, also die Ausdehnung nur zugleich mit dem Körper
hinwegdenken, d. h. einen widersprechenden Begriff (Körper ohne Aus-
dehnung) - ein "nil negativum'' - nicht in der Anschauung darstellen]
hat J. gar nicht bemerkt. Bei seinem ersten unmöglichen Experiment
verwechselt ferner J. noch nebenbei die Begriffe "Zeit" und nDauer", kann
also Kants Beweis der ersten Analogie nicht verstanden haben.
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Die in diesen Beispielen versteckte Verdächtigung lautet: Es gibt,
wie diese Beispiele zeigen, in der 'Welt einige unbrauchbare, überflüssige
unmögliche Experimente; folglich ist das Marcus' sehe Experiment unbrauch-
bar oder überflüssig.

3. Der Kritiker tadelt, dass meine Conclusio (es ist keine Erfahrung
möglich) kein "neuer Satz", sondern mit dem Beweisthema identisch sei
während man bisher immer glaubte, in jedem Beweise müsse die Conclusio
mit dem Beweisthema identisch sein. .T. begrdft nicht, dass eben dieser
zu be w e i s end o Satz, wie in jedem Beweise, der "neue" Satz ist. Er
untersuche doch einmal, wo in einem mathematischen Beweise der so-
genannte "neue" Satz steckt.

4. Er meint ferner, dass ein Beweisgrund in einem neu e n Satze
bestehen müsse, da.ss daher das Experiment (der vergebliche Versuch sub
2 und 3) kein Beweisgrund sei. In Wahrheit aber sind umgekehrt, wie
wir oben zeigten, wahre "n cue Sät z e" (Kant: synthetische d. h. unsere
Erkenntnis erweiternde Sätze) ohne einen Beweisgrund, der selbst kein
r.suer Satz ist (z. B' ohne Experimente, Urkunden, Zeugen, die Hilfslinie
des Pythagoras), gar nie h t zu hab e n.

Mit solchen Sophismen sucht also J. ein ganz durchsichtig be-
w0i"pnc1ci' kritisches J)cnkexperimellt himwgzudemollstrieren. ,Vir
wollen ihm jetzt die Aufgabe zeige]], die demjenigen obliegt, der ein
J)cllkexperimellt zu w i r1 e r 1 e g o n hat:

Ein Experiment ist eine 211e t h 0 cl 0 zur Ermittelung der Wahrheit.
Nun we iss .T. ganz gut, dass eine ::'If ethode wertlos ist, wenn sie k ein Er-
gebnis hat, eine Bemerkung, die ich als Erster in meiner Polemik gegen
Cohen in dieser Zeitschrift Bd. 47 S. 38G machte, und die wir bei J. S. 2.
Fussnote finden.

Aber die Kehrseite dieses Satzes kennt Cl' noch nicht, nämlich,
dass eine Methode (z. B. Löwen zu fangen) überaus wertvoll und brauch-
bar, daher zuverlässig ist, wenn sie sich durch ein sicheres Ergebnis aus-
weist, und hieraus folgt: Wol lte .T. das Experiment (m ein e n Beweis-
grund) beseitigen, so hatte er, statt all gem ein e Bemerkungen über
Experimente überhaupt zu machen, deren Richtigkeit und Yollständigkeit
zu kontrollieren, er selbst gar nicht imstande war, oder gar sich auf un-
mögliche Beispiele von Experimenten zu berufen, an dem ihm im co n-
e l' e tOY 0 r 1i e gen den Experiment den Beweis zu führen, dass es
nicht zureicht, die Conclusio: - "Es ist keinerlei Erkenntnis möglich"-
zu begründen. Das konnte für ihn gar keine Schwierigkeit haben, wenn
das Experiment - wie Cl' vorgab - \Y irk I ich nichts taugte. Dass Cl'

diesen Weg nicht wählte, beweist, dass Cl' nicht imstande war, seine
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allgemeinen Behauptungen auf den vorliegenden Fall anzuwenden, dass
er also auch ihrer Bedeutung und "Wahrheit nicht sicher war.

Er hatte also die Aufgabe, "ich s t r e n g e a n cl a s i It III
k 0 n k re t vor 1i e gen cl e Be,ypi"material zu halten. und darin
unter scharfer Formulierung der Be,yei"griinde in concreto

1. entweder einen KOll:-cquenzfehlcr,
2. oder einen Zirkel nachz.uwej sen.

Zur Lösung dieser dem Kritiker obliegenden Aufgabe ist a u e h
nie h t ein m al d c r V er sue 11 gemacht, woraus wir mit Fug
schliesson xlürfeu, dass seine in die:,er Richtung angcstcllteu Y',>r-
suche vergel)lich waren.

1. \V i r b e f ass e n u 11 s 11 U n z 11 n ii c h s t III i t der 1r ii g-
lie h k e i t (' i n c s K 0 n s e que n z I e h 1 er".

Hier findet sich, dass J. wirklich .abcr ohne es zu bernorko n oder
wenigstens, ohne es d e u t l ic h zu "agenl behauptet, dass ein COll-

s e q u e n z f e h l e r vorliegt, <I. h. dass er behauptet, die Conclusio (Es ist für
uns keinerlei Erkenntnis möglich) fol;:e nicht aus dem Experiment. Denn
das Hegt ve 1" s tee k t in seiner Behauptung, die Conclusio sei be w e i s -
pflichtig (d. h. eben, Fie sei durch das Experiment nicht bewiesen)

Diese Behauptung enthält aher nun gar nichts, als den leeren Ein-
wand eines logischen Zweifels (vg!. meine Beweisf. IV § 11, cler dem
Realein wand ausweicht. Dieser hätte lauten müssen: Ich J. erkläre,
dass für mich der Versuch beim Zustand der aufgehobenen Analogien
etwas zu erkennen keineswegs vergeblich ist. Und sodann hätte er zeigen
müssen, welche Erfahrungen (sichere oder unsichere) er in diesem Zustand
noch machen kann. 'Varum er diesen Rea 1einwand nicht erhoben hat,
wird Jedermann begreiflich sein .

•T. hat demnach hier gegenüber meinem Beweis nicht einmal
einen zu 1 ä ss ig e n Ein wa n d erhoben, geschweige denn einen
Beweis für diesen ye r s tee k ten Einwand eines KonSl'flUCnZ-
f'ehlers versucht.

2. :Nun gehen WIr zu s e i n e m Zirkel-Angriff
üb er .

.T. glaubt durch oben gedachte Operationen mit leeren allge-
meinen Behauptungen mein Experiment - das aber. noch ganz
lebendig ist - beseitigt zu haben. Und nun kommt eine zweite
Operation, die Raum für den Zirkelangriff schafft. Sie besteht
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darin, 11a~:3 er meine Con c 1 u s i 0 lJe~eitigt und einu andere an
ihre Stelle setzt.

Meine Conclusio: "Alle Art von Erkenntnis (folglich auch Er-
fahrung überhaupt) ist unmöglich", ist doch ganz deutlich. .I. selbst
behauptete ja, wie wir sahen, e ben die s e Conclusio sei bewei-pf'lichtig,
d. h. sie sei noch nicht Lewlesen. Sie war ihm also gellau bekannt.

Und nun behauptet er plütz1ieh im '\Vider,;pruch damit, ich
hilftp nicht die se COllelui-'io, sontlcrn rlen Satz bewiesen: nur die
,,;.:ich ere" Erfahrung sei unmöglich.")

Er unterstellt mir also an Stelle des soeben behaupteten Kon-
seqnenzfehlers und, statt denselben nachzuweisen, einen Schluss, den ich
weder gezogen habe, noch jemals ziehen wür de-) und behauptet nun,
dass dieser von mir nirgendwo gezogene Schluss auf einem Zirkel beruhe
Was soll man mit einem Kritiker anfangen, der einen Beweis angreift
und nicht einmal zu sehen vermag, was mit dürren "Torten als Beweis-
thema und als Conclusio angegeben ist, der demnach einen Beweis all-
greift, der von niemunden jemals geführt ist?

::\1i t d ie s e n E r w it gun gen is t n 11 n cl erg a n z e
.1. ' s ehe A 11 g r i f f Y 0 1 1 ~ t Ü 11 cl i ger 1 e d i go t.

Statt auf meinen Experimentalbeweis in concreto einzugehen, ergeht
er sieh in leeren, nichts beweisenden Allgemeinheiten über Gedanken-
experimente, statt darin den v e r s te c k t behaupteten Konsequenzfehler in
concreto nachzuwcisen , begnügt er sieh mit der Behauptung, die von mir
bewiesene Conc1usio sei "beweispflichtig~, und statt nachzuweisen, das~
eben die s e Cone1usio auf einem Zirkel beruhe, behauptet er, eine von
ihm mir un t e r s t e l l t e Conclusi o beruhe auf einem Zirkel.

Mit dem -L'sclicn Angriff bin ich demnach fertig, aber v 011-
s t ä n cl ig fertig. Seine Behauptungen sind bcweisfäll ig. Wenn

1) Oder begreift J. nicht, dass der Begriff der Möglichkeit der
Erfahrung (mit dem allein ich es zu tun habe) ein ganz anderer und
weiterer Begriff ist, als der der "S i ch er h e it" der Erfahrung? Verwischt
er also auch diesen groben Tnterschied ? - Meine "Beweisführung" III
Anh. zu I NI'. G konnte ihn doch belehren, dass die Bedingung der
Sicherheit der Erfahrung d. h. das Kriterium der empirischen Wa hr he i t
ein ganz anderes ist, als die Bedingung der Möglichkeit der Erfahrung.
Trotzdem entdeckt er ein ganz neues unzureichendes "Kriterium" der
Sicherheit (S. unten § G sub Ir).

2) Aber diese eine Verfälschung des Beweisthemas genügt ihm
noch nicht. Er findet, wie wir unten sehen werden, noch mehrere andere ..
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ich jetzt noch weiterhin auf J.'sche Erörterungen eingehe, so tue
ich ein U ebriges.

Es ist nur deswegen nicht überflüssig, sie einer weiteren Kritik zu
unterziehen, weil he ut e die Philosophie noch sehr im !\rgen liegt, daher
eine falsche Bewertung grundloser Behauptungen zu befürchten ist. Der
Beweis eines Konsequenzfehlers und Zirkels lag Jacobs oh, wenn er
einen von ihm selbst als wichtig bezeichneten Beweis angriff, nicht aber
etwa mir der Gegenbeweis gegen unbegründete Behauptungen.

Trotzdem werde ich jetzt den Gegen b e w e is antreten. Bei besserem
Stande der philosophischen Disziplin würde ich statt dessen meinem
Gegner bemerkt haben, dass ich seine Ausführungen ignorieren werde,
bis er seine Aufgabe gehörig begriffen hat.

§ cl-. Ue ran g e b l ich e Z irk e 1.
Die von :J. als un z u 1ü ss '1g bezeichneten Voraussetzungen

lauten:
a) die apodiktische Gültigkeit der Analogien,
b) die sichere (jederzeit gültige) Erfahrung.

Untersuchen wir zunächst, obdiese Voraussetzungen wirklich no t-
w e n cl igl) waren, um meinen Experimentalbewcis durchzuführen,
oh also der Beweis nicht auch 0 h n e Mitwirkung dieser Voraus-
setzurigen schlüssig bleibt:

Zu diesem Ende mache ich dem Angreifer eine Konzession. Ich
setze, bevor ich an mein Donkexpet iment h eranzehe, nicht die von J. für
unzul ä s s i g, sondern nur die von ihm für zulässig erklärten Prämissen
voraus, setze also nur vornu=: die sog. "unsicheren" Erfahrungen und

1) 'Ver einen Zirkel behauptet, hat zu beweisen, dass ohne die
Zirkelprümisse die Conclusio nicht zu erzielen war. dass sie also die Con-
ditio sine qua non der Schlussfolgerung war. Denn wenn der Beweis
ohne sie zureichte, konnte die angebliche Zirkelprämisse ohne Be-
einträchtigung des Beweises gestrichen werden. Sie war dann keine
Prä m iss e , sondern eine allenfalls überflüssig oder zu anderrn Zweek
hinzugesetzte Behauptung. J. scheint diese selbstverständliche Regel gar
nicht zu kennen. Denn er macht nicht einmal einen Versuch zu jenem
~ achweise. Einer beliebigen Behauptung, die er irgendwo bei mir findet,
drückt er ganz ohne jede Begründung den Stempel einer "Prämisse" auf.
Welche ganz andersartige Bedeutnng die obigen Voraussetzungen im Ver-
hältnis zu meinem Beweise haben, ergibt der folgende Abschnitt.



Von Ernst Marcus. 125
setze ferner voraus, dass sie nur unter pr 0 b Iem a tis eh en Analogien
stehen, oder auch blosse n \Yahrscheinlichkeitsschlüsse" sind, nehme also
insbesondere an, dass alle meine Erfahrungsbeispiele "unsichere" Er-
fahrungen sind (so etwa wie die unsicheren Erfahrungen vom f:\llenden
Stein in J.'s Beispiel § 13), dass also die in meinen Beispielen genannten
Gegenstände nur 17 Minuten innerhalb eines Umkreises von 17 Kilometern
standhalten. Nunmehr hebe ich die gleichfalls auf eine Lebensdauer
von 17 Minuten beschränkten Analogien auf und denke mir eine ihnen
entgegengesetzte Ordnung jener "unsicheren" Erfahrungskomparenten.
Meine Beweisführung wird dadurch in keiner "reise beeinträchtigt. Meine
Beispiele bleiben trotz der nach J. als ~zuläs~ig" bezeichneten Voraus-
setzungen genau so brauchbar. Auch das Ergebnis ist merkwürdigerweise
genau dasselbe.

Der Grund ist sehr leicht einzusehen:
Der Beweisgrund beruht nicht auf der Gültigkeit der Analogien

oder auf ihrer Aufhebung, sondern auf dem Versuch (Experiment), die
von elen Analogien los gel ö s ten (isolierten) Erscheinungen zu beurteilen
wie J. schon aus der "Beweisführung" (Il § XII S. 35 III § 11 S. 57) hätte
ersehen können. Aus der Aufhebung der Analogien hätte man nur
schliesscn können, dass Erfahrung, soweit sie unter den Analogien steht
d. h. dass die analogienhaltige Erfahrung aufgehoben, nicht aber, das Er-
fahrung überhaupt - und so lautet mein Schluss - unmöglich wird.I:

Hieraus folgt nun: Dass die als "ullzulii,;sig" bezeichneten
"VOnW8:3etzungen" keinerlei Einfluss auf den \\'ahrheit,;wert des
Experimentalbeweises haben, dnss die' Conclusio 11 ich t von ihnen

1) Es scheint J., wie auch der § 6 zeigen wird, ganz unmöglich zu
sein, diesen Unterschied zu erkennen. Fast möchte man denken, er habe
das Experiment - das auf .Anschauung fusst - unter dem Drucke seines
analytisch (auf bios se Begriffe) eingeschränkten Horizonts überhaupt noch
nicht gesehen. nenn an einer Stelle, die ganz offensichtlich das auf die
Substanz bezogene Experiment im Auge hat, meint er (§ 13 S. 53), ich
benutzte das Substantialgesetz als Beweisgrund, leitet daher auch das Zitat
sinnwidrigmit dem Worte "Denn" ein. Der zitierte Satz deutet aber
sogar nach dem Wort 1aut lediglich das an, was im Rev. Princ. S. 35
unter IV Nr, I dargelegt wird. Ebenso wenig kann J. im § 15 die
Folgerung aus dem Expr-rirnen t, das die Erscheinungen losgelöst vom Ge-
setze der Wechselwirkung zum Gegenstand der Beurteilung macht, von
der Berufung auf die G ü Itigkei t des Gesetzes der Wechselwirkung unter-
scheiden. Noch schlimmer aber ist es, dass J. gar nicht merkt, dass sich
von den Analogien (insbesondere dem Gesetz der Wechselwirkung) jene
Einsicht gar nicht ableiten lässt (vgl. u. § G).
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a b gel e i t et ist, dass {las Experiment ohne jene Voraussetzungen
beweiskräftig ist, d. h. für sich allein die Con (' Ius i () zur 0 i-
ehe II cl begründet, cl a S:-i als 0 die F I' age, oh das E x per i -
me n t unter der Yorall:-i:-ietzung s i c h e r e r oder un-

sic her erE I' f a It I' 11 n gell', apo d i k ti s c her o cl' Cl I' P I' o-
b 1e m a. t i s ehe I' .A n a log i e n a n g est e I I t ist, g ä n z 1i ch
une I' heb li c' h js t. Zugleich zeigt sich aber nun auch deutlich,
dass es eine Verfälschung der Conclusio ist, wenn J. behauptet ich
hütte mu bewiesen, dass bei Ungültigkeitder Analogien "sieherc"l)
Erfahrung unmiigl'ich sei. Die ofl'ensichtl.ich ~(·hlii""ige Conclusio
lautet vielmehr üherans deutlich und rlrastiscli: E" i"t nicht mu
keine sichere, sondern ü her hau p t keinerlei Erfahrung, ja nicht
einmal irgellr]einc Erkenntnis l1liiglich, sourlern (wör-tlich) höchsü'n,;
,,\V a It I'n e h 111 u n g ,;';hegriffe".")

])amit ist der ganze ,Tacoh'"che Zir];:elangriff nicht nur, wie
wir 01JC'11 schon f.esbtel1ten, ab bcweisfiillig erledigt, sondern w i _
cl C I' leg t oder besser ge;;agt, als aus 'der Luft w·griffen geken11-
zeichnet.

Entweder hatte er strikte zu beweisen, dass das Experiment (der
einzige Beweisgrund des angegriffenen Beweises im Modus tollens) nicht
zureiche (Konscquenzfchlcr), dann würde ich den Beweis haben fallen
Iasscn, und für einen Zirkelnachweis war kein Raum. 0 der er konnte
den Experimentnlbeweis weder wegsehaffcn, noch widerlegen, dann ist,
wie ich zeigte, noch weniger für einen Zirkelangriff Raum, da weder die
als unzulässig bezeichneten Prämissen darin stecken, noch die ihnen
entsprechende Conclusio gezogen ist.

A n mer k u n g z u § J. ,V e i t ere Ver feh 1 u n gell de"
B e I',' e i s the m a S,

Wir sahen, der Zirkelangriff wurde auf eine Ver fe 11I u n g
(und demgemäss Ycrfiilschung) meines Beweisthemas oeler, was da.~-
seIhe, meiner Condusio gegründet. :Mit dieser YerfäJ:.:chung war

1) Diese Verfälschung war notwendig, wenn als Zirkelprämisse die
"unzulässige" Voraussetzung der "sicheren" Erfahrung funktionieren sollte.

2) Dass auch diese ohne vorgängige Erfahrung unmöglich sind, be-
darf keiner Begründung, Sie vermitteln Erfahrung, entstehen aber
nicht ohne Rücksicht auf diese.
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c" ahcr noch nicht genug. Ich will bei 1 ä u fig hier noch einige
Vm-ianten von Verfülschungen meines Beweisthemas an Iüh ren :")

Der S 12 (S . .+7) bringt eine neue und der § 14 eine dritte
und vierte Unterste llung eines bei mir nicht existierenden Beweis-
tht·llla~.

l. "Kach S. 57 z, B. "o1l ich bewiesen haben:
"dass die Analogien die Bedingungen dafür wären, dass Er-
fahrungen sich unter den gleichen Umständen stets in gleicher
Art wiederholen."

In Wahrheit treten aber bei mir di'c:-e,; Autecedens und Con-
sefl1H'n:, erstens a18 identisch") und zweitens ein jedes derselben als
Bcclingung der "El'kmnbarkL·it" von Realitäten, also der Er fah -
r 11 11 t: iib e r hau ]l t (nicht also z. R bless als Heeling'ung der
\\'iu1crhnlung fr ü h (' r e r Erf'nlirungr-n, sondern auch als Bedin-
gung rlr-r l\IüglichI,pit der ersten dieser Erfahrungen) HUf.

:2. Xnch derselben Sl·ite(t!gpgen soll mein Beweisthema wieder
antler- lauten, nämlich :'0:

Der Satz, dass jedes Naturelement unter den gleichen Umständen
stets das gleiche Verhalten beobachtet, ist die Bedingung dafür, dass unter
denselben T'mst än den stets die gleichen Erfahrungsergebnisse eintreten.

)ran YeI~gll'il'he mit diesem mir un t e r s tell tell Bll\vl'i,,-
t ln-mn die Fassnngt-n ell'S Beweisthnmn-, im Hcyolution,;prinzip S. 13
unrl noch r-inrlringl icher S. H (Text a. E.) sowie S. Hi, welche,
wenn man "ir nach dieser letzterwähnten .L'schcn Fassung formu-
liert. lauten würden:

Der Satz, da-s jedes Xaturelemcnt unter den gleichen Umständen
stets das gleiche Verhalten beobachtet, ist die Bedingung der Erkenn-
barkeit von Naturelementen d. h. von Erfahrung "überhaupt" (nicht
aber bl oss - wie J. hier angibt. - von gleichen Erfabrungsergebnissen).

\"ie bringt es .T. nlir-r nun fprtig. zu beweiscnv tlnss das letd-
cny:ihnte von ihm llnter"tellte Bewei,.:thcmH das mein:ige sei?

Das ist sehr einfach, er beruft sich nicht etwa auf meinen Bc weis
sondern - er beruft sich auf einen Abschnitt, welcher die Ueborschrift

I) Diese Verfälschungen gehören übrigens 'zugleich unter meinen
S 1 d. h. unter die Mängel der Rezeptivität des Angreifers. Es ist ~irklicb
als ob er den "" ortlaut, der ihm vor Augen steht, nicht s1l.he.

~) Rev. Prine. S. 16. Fussnote.
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"Anhang" "Erläuterungen zum Kantischen Erfahrungsbegriff" trägt, und
der nicht den Beweis enthält, sondern über die Er ge b ni s fi e des im vor-
hergehenden Abschnitt bereits geführten Beweises reflektiert, rcisst mir
also einen b ol ic big El n Satz, der irgendwo im Buche steht, aus dem Zu-
sammenhange, wo er einen guten Sinn hat, heraus und behauptet frisch-
weg, dieser Satz sei mein Beweisthema. So geht es, wenn man ein Buch
unter Vernachlässigung des Sinnes nach Sätzen oder vielmehr \V 0 rten
durchsucht, die geeignet sind, einen "Verdacht" zu bestätigen.

§ 5. Die 'S 0 g. "s ich ere Er fah run g" U II d cl i c Not \V e 11-

dig k e i t cl e r von J. b e ans tan (le ten V 0 r aus -
set z u n gen.

Bis jetzt habe ich nur gezeigt, dass die ,,~i('here" Erfahrung
und die apodiktische Gültigkeit der Aunlozien, d. h. die VOll .T. für
unzulässig erklärten Yoraussetzungcn als Pr it III i ,; s o n in meinem
Beweis keine Rolle spielen. .Jctzt wird sich sogar wigen, dass hC1itlc
Voraussetzungen nicht nur nicht unzulässige Voraussetzungen, son-
dem sogar not w e n cl i g e Bedingungen der Deduktiun sind (aber
allerdings nicht in der Rolle der von J. bezeiclmetcn A b l e i t u n g ~-
g r ü n d e), das" also ohne diese Voraussetzungen die Deduktion, ja
sogar die These unmöglich ist. Zunäehst will ich die Funktion
klarstellen, die die sog. "siell'(TP" Erfahrung in meinem Bewei,; im
Modus tolluns hat.

Nachdem der Beweis geführt ist, dass ohne die Analogien jede Art
von Erfahrung unmöglich ist, folgt zugleich mittelbar, dass n ur Er-
fahrungen, die un tel' den Analogien stehen, d. h. nur die von .T. sog.
"sicheren" Erfahrungen möglich sind. Die sichere analogienhaltige Er-
fahrung wird also in meinem Beweise jenem erkenntnislosen Zustand als
die einzige übrig bleibende Möglichkeit einer Erfahrung entgegen-
g e s e t e t.t) so dass unter Hinzunahme dieser Folgerung meine Conclusio
disjunktiv lauten würde:

Es ist entweder nur eine (durch die Analogien vermittelte)
"sichere" Erfahrung oder überall gar keine möglich (sondern höchstens
,,\Vahrnehmungsbegriffe" - Kant: "Wahrnehmungsurtl'ile").

Eben diesen Satz schärfen die Prolegomena (vgl. oben § 1
"Nr. 7) in den mannigfachsten Varianten ein (ohne dass .J. es merkte)
und dieser Satz zeigt uns nun auch :

1) Während J. meint, der erkenntnislose Zustand sei von ihr ab-
gel ei t e t.
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a) dass meine Definition der Erfahrung als eines je der z ei t g ü It igen
Urteils bewies en ist, während J. behauptet, sie sei bcwcislos.')

b) Dass damit zugleich strikte bewiesen ist, dass es "unsichere" Er-
fahrungen, als deren erster Entdecker hier J. auftritt, überhaupt
nicht gibt,~) dass somit die Fälle einer "unsicheren Erf'alu ung ",
die .T. uns vorführt, insgesamt auf Sophismen beruhen müssen.")

.T. hat also von meinen heirlen obigen Beweisen (ZU'<l und b)
nil'hi" gemerkt, d. h. Behauptungen aufgc:-:tellt, die bereits wider-
legt ~'::Jren ,

~lan cr"ir'ht hieraus, dass ich k"ine:-;wog:'i bestreite, sieht're
Erfahrung und zwar g p g e ben e Erfahrung vor a. u " g e set z t
zu haben. Ich behaupte da,.; vielmehr uurl bestreite nur, (lass ich sie
als TI e w e i~g run cl im .J.'sehen Sinne verwaurltc.

Aller (h gühe es ja gar Y 0 l' aus set z u n g en, die keine
ne\\'~i",grül1de sind? - Einige methodologische Erörterungen führen
zur Ikjahung dieser Frage und zur Aufweisung weiterer .J .':;eher
Fehler.

1) Sie ist also nicht. P'r ä.m l s s e (Beweisgrund) meines Schlusses,
sondern das gerade Gegenteil: eine Konsequenz des Beweises. Sie ist
eine be w ie s on e Behauptung. Denn ich beweise: Es ist entweder nur die
von mir definierte ("sichere") Erfahrung möglich, oder l1'ar keine.

2) Sondern neben der Erfahrung, die stets sicher ist , höchstens un-
sichere, d. h. pro bl ematische "empirische" Urteile (Karrt), zu denen
auch die" Wahrnehmungsurtcile" gehören. J. hat in den Prolegomena also
nicht bemerkt, dass es ne ben den Erfahrungen "e m pi r is ehe Urteile"
gibt, die keineswegs "unsichere" Erfahrungen, sondern überhaupt keine
Erfahrungen sind.

3) Der Begriff der "unsicheren" Erfahrung soll Kant (s, oben § 1
sub G) vor dem Zirkel schützen. Kant nämlich setzt zweifellos (auch
nach J) ge g eben e Erfahrung voraus. Da nun die Voraussetzung einer
"sicheren" Erfahrung nach J.'s Meinung einen Zirkel konstituiert, so durfte
Kant, da sein Beweis dem Kritiker nicht" verdächtig" war, sie nicht vor-
aussetzen. (Dass er sie t a ts ä c h I i eh doch voraussetzte, zeigten wir schon
im § 1 Xr, 6.) um aber diesen widersprechenden Begriff einer "un-
sicheren Erkenntnis" plausibel zu machen, rechnet J. erstens Wahrschein-
lichkeitsschliisse, die von der Erfahrung allererst ihre Bestätigung oder
w I d e r t e g un g erwarten, selbst zu den Erfahrungen, zweitens verwechselt
er unvollständige und unsichoro Erfahrung (Qualität und MOUUR), drittens
macht er fals ch gedachte Kausalsätze zu unsicheren Erfahrungen, wie
wir im § 6 sub II zeigen werden.

Altpr. ~!onatsschrift, !land L\', Heft 1/2. 9
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Ein Beweis enthält zunächst zwei Stücke:

r. Das Beweisthema (die Aufgabe), n. den Beweis (die Lösung
der Aufgabe) und sowohl das Thema, wie der Beweis selbst enthält je

wieder verschiedene Bestandteile.

I. Das Beweisthema lautet: nDie Gültigkeit der Analogien ist die
Bedingung der Möglichkeit der Erfahrung". Jedes Beweisthema enthält

zwei Bestandteile:
a) Gegebene Stücke (Data).
b) Das zu beweisende Moment.

Wie ich in der "Beweisführung~ (I'H § V) scharf präzisiert und be-
gründet habe, ist das einzige zu beweisende Moment der These die
ReI at ion, also die Bedingtheit des zweiten Gliedes des Beweisthemas
(nämlich der Erfahrung) durch das erste (die Analogien).

Daher sind diese beiden Glieder, da nur und ausschliesslich die
Relation beweispflichtig ist, ge ge ben. Sie m üs s en als gegeben (Data)
vorausgesetzt werden, gehören also zu den notwendltren vo ra u s-."

setzungen des Beweises.
Der Zw c iLel , der dem Beweise zugrunde liegt, trifft lediglich das

zu b ewe i send e Moment, also nur die Relation, die vornuszusctzcudcn
Data dagegen können nicht bezweifelt werden. Man kann nicht das Ver-
hältnis zweier Glieder tz. B. zwcier Seiten) untersuchen, wenn sie nicht
als ge ge ben vorausgesetzt werden.

Statt sich über diese analytischen Erfordernisse ernes Be-
'weises klar zu werden, trägt J. in die notwendig ge g o ben e II
Stucke den Beweis z w ei fe 1 Jrinein, indem er br-lrauptet, e" dürfte

nicht vorausgesetzt werden:
a) die nporliktischc Gültiglwit der Analogien,
b) die Sicherheit der gegebenen Erfahrung.

Welcher Unsinn wird auch nur aus der These Kants, wenn man
dieses .J.'sche Denk-Experiment mitmacht! Der Konditionalsatz Kants
wird ja dann (mag er analytisch oder synthetisch Fein) zu einem Urteil,
das keines Beweises bedarf. Denn dass die Analogien Bedingungen
der "sicheren« Erfahrung sind (also das Thema), soll ja nach J. sowohl
durch das erste, wie das zweite Glied der Relation schon v o ra u s -
Ilesetzt sein, so dass die ganze These mit je einem ihrer Glieder identisch
sein, also niehts Neues enthalten würde.

Bezweifelt man aber, wie J. will, die Glieder der These, so wird der
Konditionalsatz zum vollkommenen Unsinn (die problematischen Analogien
sind die Bedingungen einer problematischen Erfahrung). J. weiss nicht,
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dass beim Beweis der Relation eines hypo thetischen Urteils die Glieder
kategorisch gesetzt werden müssen.

A us alledem folgt: D1,e VOll J. bei mir für unzulässig erklärten
Vora ussetzungen sind nicht nur nicht unzulässige, sondern not-
we J1 d i ge Voraussetzungan, aber nur Da t a, und nicht Pr 1i-

1II i " ,.;en, auch nicht ab w a h r gedachte, sondern It y pos t a -
sie rt c Voraussetzungen, deren ein s e 11bar e Wahrheit allererst
a us rlem Beweise f o 1g e J1 kann.

n. Im Beweise se 1b s t stecken weiterhin, wie ich bei dieser
Gelegenheit zur Aufdeckung weiterer .L'scher Fehler bemerk2:

a) der Beweisgrund oder das Beweismittel,
b) die Conclusio (die Konsequenz aus dem Beweisgrund).

Den Beweisgrund kann man im Vcrhältnls zur Conclusio allenfalls
auch als Prämisse bezeichnen. Dann ist er aber nicht eine v o r a u s-
ge,etzte Präm isse, sorid ern eine vom Beweisenden entdeckte Prämisse .

•Tacobs aber Hisst Y 0 r a 11 s g C S 2 t z t e Data, vor aus g e-

s e t z t e Prämissen unrl sogar - ne u eilt 'Cl e c k te Prämissen
(d. h. Beweisgründe) unter dem elasti schen Terminus: "Voraus-
setzung" durcheinnnderlauf'eu, So uezeiehnet er meine Identitäts-
priiruisscn, die. er in der ganzen plrilosophiscln-n ,IJiteratur ausser
bei mir nicht antrifft, inrlem er sie wie Binsenwahrheiten behandelt,
die auch er wohl hätte finden können, als "Voraussetzungen", obwohl
sir neu en tel e ck t e Beweisgründe sind, durch deren Vermittlung
die Analogien im Regress ganz offensichtlich auf den höchsten un-
mittelbar einsehbnren Satz (die tran"zenrlentale Apperzeption) zu-
rückgeführt werden,

'Wir haben demnach einen Kritiker vor uns, der einen Beweis liest
und Beweisgründe nicht von "Voraussetzungen·, vorausgesetzte Data nir-ht
von vorausgesetzten Prämissen unterscheidet und dabei im bunten
Durcheinander bald diesen bald jenen Satz aus dem Zusammenhange
herausreisst, um daran ebendenselben angehlichen Zirkel in vielen
überflüssigen Varianten, deren jede ihren besonderen Fehlerhagel hat,
aufzuweisen.J)

1) Ein Zirkel ist oft schwer zu entdecken. Ist er aber gefunden,
so lässt er sich ganz kurz und einleuchtend nachweisen, indem man
den angegriffenen Beweis so formuliert, dass die versteckte Prämisse zu-
tage tritt. Ein Angreifer, der dies Verfahren nicht beobachtet, beherrscht
seinen Stoff nicht und kann keine Sicherheit haben. Von jedem künftigen

9*
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Man sieht, dass es nur zwei er kurzer Abschnitte über die Formal-
stücke des Beweises bedurfte, um dieses ganze Gemenge von Behauptungen
das so ziemlich das 10 bis :!Ufache Quantum von Druckseiten umfasst,
wie der angegriffene Teil des Beweises selbst, zu wi dcrl egen.

§ G. Der..:\_ n t; r i f f a 1" K o n s e q 11 C 11 Z fe h 1(' r tl c sAil -
g rei f e r s u 11 d ~ ein 13 e \Y (. i ~ ver r 'a h r C 11.

Iki .r. heisst e", wie wir .salien : Marcus setzt llllzulii""igcr
\Veise voraus

1. Die apodiktische Gültiuke it der Analogien
Ir. Die "sichere Erfahrung".

Xun sollte man erwarten, dass es für .J. eine> Hall ]l t s a c h (' i!,'P-

wescn wäre, uns zu 1J ewe i s e n, das", von diesen angeblich unzu-
lässigen Prämissen

auch wirklieh die Kuntischc und die ~Iar('u,.:'selle COlll'ln"io
abgeleitet werden k ü n ne.

Dieser Beweis hätte im Vordergrund (le,: ganzen Angrifr" stplL'll
und mit der g r ü s S ten G r ü n d 1 i c 11k e i t, Sorg f alt 11 n r1
Sic her 11e i t g e f ü h r t wer den III Ü S sell und zwar 11I11 '-;0
mehr als meine "Beweisführung" auf" sehiirLtr'" da,; Ent i; (' -

gen g es et z t e bereits bewiesen hat t P, daher ergn,h:
dass diese .L'sche Behauptung'leillPll ]I.! aTe us's ehe II

Z irk cl hegrüllr1ei, ;;:onc1ern ein .T.' s (' her K 0 n " e -
qucllzfehler .ist.

'Vir finden aher nur an zwei Stellen so etwas, wie den Vel's u ch
eines Beweises und zwar an beiden Stellen in einer Art, die schliessen
lässt, dass der Angreifer selbst seiner Sache nicht sicher1) war. Abgesehen

Angreifer, der diesem Verfahren aus dem IYE>gegp-ht, werde ich von jetzt
ab annehmen, dass er Behauptungen aufstellt oder aufrecht. erhält, von
deren Wahrheit er sich nicht hinreichend überzeugt hat. Ich bin also
genötigt, künftig ihm mala fides zur Last zu legen.

1) In dem einen dieser Versuche (s 12 S. 45) heisst es: "nach meiner
Ueberzeugung". - Aber uns interessieren doch J,' sehe "P riva t meinungen"
nicht, deren Kundgabe uns nur zeigt, dass er es zu einer objE'ktiv gültigen
Einsicht in die ·Wahrhei t noch nicht gebracht hat. In dem anderen
(§ 13) ist er ebenso unsicher. Hier fasst er selbst die Möglichkeit ins
Auge, dass man seinen "Nachweis" "nicht anerkenne" und beruft sich
nach dem Muster der Eventualmaxime des gemeinen Zivilprozesses auf
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von diesen Erörterungen, die schon wegen der zugestandenen Unsicherheit
nur den Namen von "Vers uchen" verdienen, findet man statt eines
Beweises nur die ständige Wiederholung der Behauptung:

~IaTcus setzt unz.uläss ig erwoi sn die "sichere" Erfahrung, das
Kausal-, das Substantial-Gesctz, das Gesetz der 'Wechsel-
wirkung voraus

ganz nach dem Vor bild von Lloyrl Gcorge, der auch der Meinung ist,
dass die Wiederholung derselben Behauptung ein zureichendes Surrogat
des Beweises ~ei.

Ich werde mich nun zu den Leiden Beweisversuchen üusseru:
I. J.'~ehcr Be"'cis der Belwuptung: Di'2 These könne von

der apodiktischen Gültigkeit der Analogien abgeleitet werden.
Dieser Bc\vcis wird (§ 1:2 S. 45) gerade, als ob es sich um einen

für den .T.' sehe n Angriff ganz unerheblichen Punkt handelte, lediglich
mit Rücksicht auf meine Polemik gegen Nelson und RO ganz nebenbei 1Il

€inel' Fussnot e versucht. Offenbar i-t es J, also nicht klar geworden, dass eben
dieser Be wci« zur Begriindung seines eigenen Angriffs erforderlich war.

'Vie bringt man nun diese auf den cr:"ten Blick unmiigliche
Ableitung zustande? - Sehr oinf'ach durch Verwischung grober
Llltl'I'~('hicr1e, d. h. durch Sophi:-:Il1l'll:

Xach J. (S. .Je;)) folgt aus der Gülti!!keit der Analogien ,,9Gltlechthin" (!)

"auch die apodiktische Gültigkeit für alle Erfnhrung".

Dazu bemerke ich:
1. .Nein! Sie folgt nicht. Es folgt. nur die Gültigkeit für die ein-

zein en in den Analogien genau bestimmten spezifischen Fälle von
Erfahrung (z. B. die Gültigkeit des Kausalsatzes für Ereignisse), nicht aber
folgt die Gültigkeit für "a II e" Erfahrung, d. h. für "sichere" Erfahrung
ü b or h aupt.

2. Eine Folgerung aus der Gültigkeit der Analogien erbringt niemals
die Einsicht in die Notwendigkelt der Analogien, da diese Einsicht in
der h y p o s t a s ie r t e n Prämisse fehlt, also auch in die Konsequenz nicht
hineinkommen kann, während mein Beweis diese Einsicht herbeiführt.

3. Aus der 'Vorausgesetzten Gültigkeit der An al ogier; würde, selbst
wenn man zugäbe, dass sie für "a 11e ~ Erfahrung gelten (was aber, wie
unter 1 gezeigt, falsch ist), höchstem der Satz folgen:

Erfahrungen ohne die Analogien werden uns nicht ge ge ben
(nicht angetroffen \

weitere ebenso v e r f eh 1to Angriffe, die "in omnem eventurn" meinen
Beweis zu Falle bringen sollen, falls jener als "Nachweis" bezeichnete
unsichere Versuch nicht gelungen sein sollte.
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nicht aber der Satz, den ich beweise:
Ge'iletzt, Materie ohne die Analogien") w ü r d e uns dennoch
gegeben, so würde sie u n e r k e n n bar sein.

Ich kann indessen wirklich auch nach dieser wiederholten Klar-
stellung nicht verlangen, dass J. diese ganz groben Unt ers ch ied e erkennt.
Ist er doch (S. S. 45) nicht einmal imstande, die Xotwendigk eit einer
chemischen \T erbindung, die experimentell ein ge s e h e n werden kann
(ohne Sauerstoff ist kein Wasser möglich), zu unterscheiden von ein or als
notwendig Irypn-t as ie rtcn me.chanischen Verbindung (Kohlensäure und
'Wasser), deren Xotwencligkeit nich t eingesehen werden kann, und die
vielleicht vom Chemiker wiclerlvg t werden wild.

Da J. nun hiernach cin« blosse Folgerung aus der Gültigkeit der
Analogien von dem, was iell bowe is«, trotz moiuer schon in der Beweis-
führung yorgebra('htl'n Gründe durchaus nicht unterscheiden kann, so
müsste man wirklich an dem Siege der Wahrheit in der Philosophie
gänzlich verzweifeln, wenn wir es nur mit J'acobs zu tun hätten. Wir
dürfen uns aber ruhig der Hoffnung hingeben, dass es pine überwiege nd
grosse Zahl VO!1 Leuten gibt, die diesen L'nter schied auch ohne meine
Erläuterung erkennen. Eben diese Erwägung brachte mich, wie ich gestehe,
stark in Vorsu churur, über diesen J.'schen ~Beweis" mit dem Bemerken hin-
wegzugehen, d ass eine \Viderlegllng dessolb en nicht erforderlich scheine .

.TOllellfalls ersieht man aus alleclern wieder, dass .T. einen Be-
griff, dessen er iSO überans sicher zu sein meint, nämlich den B(·-
griff von "a.ll e r" Erfahrung (d. h. von Erfahrung ü her h a u pt)
viillig verfehlt. Ich will daher dies Thema -unrl zwar mit Br-
schränkung auf die Analogienthese - erörtern:

Durch den Begriff einer Erfahrung überhaupt und zwar einer
"s iche ren" Erfahrung überhaupt werden disjunktiv (clistr ibutiv) zwei mög-
liche Arten von .Erkenntnis" (" Bestimmung+j "gegebener Materie" gedacht:

1. eine "sichere" Erfahrung, die unter den Analogien steht, kurz
analogienhaltige Erfahrung,

2. eine etwa mögliche andersartige (also eine nicht analogienhaItige}
gleichfalls "sichere" Erfahrung") z. B. die objektive Erkenntnis
von ursachlosen Ereignissen.

1) Z. B. ursachlose Ereignisse, von denen mein Beweis zeigt, dass
sie nicht nur selbst unerkennbar sein, sondern sogar a l l e Erfahrung un-
möglich machen würden,

2) Der der These Kants zugrunde liegende Zweifel, d. h. der Zweifel,
der die These beweispflichtig macht, besteht offensichtlich in der. Frage,
ob nicht vielleicht eine nichtanalogienhaltige nsichere" Erfahrung möglich
sei. Diese Frage verneint J. ohne jede Begründung.
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Aus der apodiktischen Gültigkeit der Analogien lässt sich nun

.keineswegs folgern, dass eine a n s l 0 gie nl 0 se Erfahrung (sub 2) unmög-
lich sei.") Es sei denn, dass man schon voraussetzt (was allererst zu be-
weisen ist): dass es nur analogicnhaltige Erfahrung gebe, eine Voraus-
setzung, die aber die These Kants selbst zu einem analytischen Urteil
machen und einen .L'schen Zirkel darstellen würfle.

n. Der z w e i t t' TI e w e i s v er s u c h (§ 1;3) \V io 11 11a r-
t U 11, cl a s,.: III a 11 Y U 11 cl e r .,~ i l' her e 11,. Err a 11r 11 11 g die
111are u ~ , s ehe C 0 11 C 1 u " i 0 a b l e i t e 11 k ii II II e. :!)

Hier haben wir nun einen wahren Hattenkönig von Paralogismen
(d. h. von hier wie überall gutgläubigen Sophismen) vor uns, der die
ganze J.'sche Art der Polemik z u charakterisieren geeignet ist.
Es ist erstaunlich, wie jemand so etwas zustande bringen kann. Es lässt
sich nur erklären, wenn wir uns erinnern, dass dem Kritiker mein Beweis
verdächtig war, und dass er nun eifrig nach Gründen der Bestätinung
des" Verdachts". suchend, in dieses wahrhaft perverse Gedankenexperiment
hineingeriet. Ich will mich auf die wesentlichen Fehler beschränken,
die übrigen schenke ich mir. Die J.'che Erörterung verläuft in folgender
\Veisc:

1. Beispiel: Der Stein fällt, wenn ihm die Unterlage entzogen wird.
2. Dieser Satz ist nach J. eine "unsichere" Erfahrung.
3. Denn es sind noch andere Ursachen, die sich "ändern" können

(z. TI. die Anziehungskraft der Erde), notwendig, damit er fällt.
4. Tnd nun fragt er: Was muss hinzutreten, damit diese Erfahrung

sicher wird?
5. Das fragt er wirklich, obwohl er es uns soeben unter NI'. 3 schon

gesagt hat. Denn er sagt dort, dass noch andere Ursachen vorliegen
müssen, oder wenn man es allgemein ausdrückt: Hinzutreten muss,
dass ausser der Wegnahme der Unterlage auch die übrigen

1) Aus der Existenz des Schimmels kann man nicht auf die Nicht-
existenz des Rappen schliessen, wie J. aus der "Beweisführung" T. III § 1
entnehmen konnte.

2) Auch hier kann .T. nicht sehen, dass es nicht nur eine ge g e ben e
~!'ichere" Erfahrung, sondern auch eine "sichere" Erfahrung überhaupt
gibt, so dass derselbe Gegensatz wie oben sub 1. a. E. obwaltet, und dass
der Beweis die :Möglichkeit einer sicheren analogienlosen Erfahrung zu
widerlegen hat. - Ueberdies hätte J. aus der von ihm so hoch gewerteten
Allgemeinen Logik lernen können, dass der Modus ("Sicherhei\ ") zum
In h a It eines Urteils, folglich auch eines Begriffes nichts beiträgt, also die
Analogien (Relationen) nicht hineinzubringen vermochte, wenn sie nicht
schon zuvor darin lagen.
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(bekannten und unbekannten) k a us a l e n B e d in gungen oder Koeffizien-

ten vorlicgen.t)
ß. Statt aber diesen Satz (von den "übrigen" kausalen Kocf'fiz lenten)

den or, ohne es selbst zu merken, unter Xr. 3 bereits "hinzutreten" Iicss,
nunmehr wirklich hinxuzusetzcn, lässt er statt dessen einen ganz andern
Satz, nämlich den folgenden hinzutreten:

Bei jedem neuen Versuch muss unter ,.dens el b en" empirischen
Voraussetzungen gearbeitet werden.

Es haben sich also im Handumdrehen die notwendigen "übrigen"
kausalen Bedingungen der Nr. 3 in "dieselben" empirischen Voraus-
setzungen oder (wie es später heisst: in "dieselben" Bedingungen "er-
wan dcl t,")

7. Nach diesem Umtausch hei sst es sod anu : "Damit haben wir ein
Kriterium für sichere Erfahrungen":

"l~rfahrungen sind sicher, soweit''] aber auch nur soweit sie
unter denselben Bedin cungen angestellt sind'(1)

1) Es bedarf kaum der Erwähnung, dass dies zu einem Kausalsatz
nicht "hinzuzutreten" braucht; denn es ist stillschweigend (und kon-
ventionell) von jedermann in jedem Kausalsatz schon mitgedacht (auch
Kant denkt es in seinen Beispielen in den Prolegomena mit). Mnn macht
diesen Zusatz (z. B. "vorausgesetzt, class das Pulver trocken ist") nicht
jedes Mal, Keil CB überaus lanuwcif ig wäre. Da aber J. das in seinem
Kau-salsatz nicht mitdenkt, so stellt er uns hier keineswegs einen "u 11-

s ie h e re n " sondern einen falschen Kausalsatz vor. Denkt er dagegen
den Zusatz mit, so ist der Satz auch im .L'sclien Sinne totsicher. und et'
bedarf gar nicht des nun folgenden von ihm entdeckten "Kriteriums" der
Sicherheit.

~) Diese Wortvertauschung: "Dieselben" statt "die übrigen"
ist die erste Station, um aus dem Beispiel eines f a Is ch geuachten Kausal-
satzes so etwas ähnliches, wie meine ganz neue Formel abzuleiten. Eine
solche Wortvertauschung verdient nicht einmal die Bezeichnung eines
"Sophisma figurae dictionis".

3) Dieser Teil des Satzes ist offensichtlich falsch.
!) Der Satz ist keineswegs ein "Kriterium", wie J. aus meiner "Beweis-

führung" III Anh. zu I hätte lernen künnen, wo das "Kriterium" der
Sicherheit der Erfahrung im Gegensatz zu den Bedingungen ihrer
Mö gl ichk ei t übereinstimmend mit Kaut erörtert ist. Wie enge hier der
Horizont des Kritikers ist, zeigt die Erwägung, dass es "sichere" Er-
fahrungen gibt, obwohl sie nicht mehr "angestell t" werden können,
nämlich gewisse Einzelurteile. So ist z. n. die Erfahrung vom Tode
Friedrichs des Grossen eine sichere (ewig wahre) Erfahrung, sie ist kein
allgemeiner Erfahrungssatz, kann nicht mehr "angestellt" werden
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S. Nun muss man aber ja nicht glauben, dass dieses sog. Kriterium

bloss dadurch erzielt ist, dass das Wort.: die "übrigen" sich in das Wort:
"dieselben" verwandelt hat. Nein! Es hat sich ausserdern" das voran-
geführte Beispiel ein er bedingten (k a u s a l bedingten) Erfahrung in
."Erfahrung" (Erfahrung überhaupt) verwandelt.

U. Ohne diese Verwandlung hätte das "Kriterium", da es von einer
bedingten Erfahrung ab selcitct wird, l auten müsscn : Bedingte Er-
fahrungen sind nur "sicher", soweit sie unter denselben Bedingungen
angestellt sind,") und weiter folgt auch nichts aus dem .L'schen Beispiel.

10. J. musste also, um sein Kriterium zu orzielcn, das Wörtchen
."bedingte" weglassen2), und nur dadurch gelangte er zu seinem Kriterium,
welches wohlversteckt den Satz enthält:

Es sind nur bedingte und zwar k a us al- bedingte Erfahrungen
möglich.

Das ist aber eben der Satz, den die Deduction allererst zu beweisen
hat.I') J. vermochte also aus einer k a us al- he dingten Erfahrung den
Satz abzuleiten: Es sind nur kausal bedingte Erfahrungen möglich.

11. J. hätte demnach sein sog. "Kriterium" auf diesem Wege gar
nicht entdecken können, und es erhebt sich die Frage: ,,'Voher hat er
es:" - In der ganzen philosophischen Litcratur kommt es nicht vor
ausser in meinem Revolutions-Prinzip. Er hat es also nur von mir
entnehmen können. Denn es liegt (jedoch in besserer und richtiger
Formulierung) - in dem von mir ganz neu aufgestellten "Gesetz von
der Erhaltung des dynamischen Charakters". J. aber hat dies Gesetz-

und ist dennoch durch die Gültigkeit meines Gesetzes von der Erhaltung
des dynamischen Charakters bedingt, wie mein Beweis zeigt. (Das Rev.
Princ. weist deutlich auf solche Individualurteilc hin.) Wer den Horizont
der Erfahrung so wenig übersieht und die groben Unterschiede der
Sicherheit und der Möglichkeit der Erfahrung verfehlt, ist ausser-
staude, die Deduktion zu beurteilen.

1) Eine Entdeckung, die sich auch ohne Ableitung von einem falsch-
gedachten empirischen Kausalsatz durch Bezugnahme auf den Satz des
'Widerspruchs d. h. auf die Allgemeine Logik begründen Iiess.

~) Diese Weg lassurig ist die zweite Station auf dem Wege zu meiner
Formel. Auch das ist noch nicht einmal ein Sophisma figurao dictionis
denn dieses besteht in dem Gebrauch e ben des sei ben 'Wortes für zwei
Begriffe.

s) D. h. J. hat hier einen gutversteckten Zirkel zustande gebracht,
indem er gerade den des Beweises bedürftigen Satz als bewiesen voraus-
setzte. Das sollte man doch vermeiden, wenn man dem Gegner einen
Zirkel nachweisen will.'
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trotzdem es eine ganz neue die Analogien vereinigende Formel ist - für
eine Binsenwahrheit gehalten, die auch er wohl hätte finden können,
und hat solange "Denkexpel imente" gemacht, bis es ihm, wio wit sahen,
gelang, es unter der falschen Bezeichnung eines "Kriteriums" mitte1st
Paralogi~men von einem angeblieh ,.unsicheren", in Wahrheit aber
falsch gedachtem empirischen Knusalsntz abzu le it ent).

Die Beweis\'crsuche des Kritikers - ganz abgc"ehen davon,
dass sic misslungen sind - weisen aber nun noch einen amhTen
Fehler g run cl ;-: ii tz I i C' hell Charakters auf: Ein Zirkel kunn
nämlich

a) eine analytische
b) eme synthetische Gn1ll(llagp habeI!.

Im Falle a kann (11'1'dem Angreifer obliegendeBeweis nurund
ausschliesslich am Satze des \Viderspruchs geführt werden . .T. konnte
das wissen, wenn er meinc "Beweisführung" gründlich las IIlI ~ 11. Im
Falle b hat man zu zeigen, dass der Beweisende oincn Bcgriff gebrauchte
der in einem solchen bereits als wahr eingesehenen ~YHtheti"chen
Zusammenhang mit dem Ileweisthema steht, d""s er n irht yorau"gesetzt
werden konnte, ohne das Beweisthema oder, was dnssr-l he, die Conclusio
zugleich als einsehbar wahr vorauszusetzen.

Ob das Einc (analytischer Zirkel) oder das Ander« I~ynthetis"h('r
Zirkel) angenommen wurde, hätte aus dem Be w e is e <les Angreifers klar
und deutlich hervorgehen müssen, da die Beweisarten ill je dem der Fälle
verschieden waren. Das war zwar nicht für die Wahrheit der Be-
hauptung, wohl aber für den Beweis derselben erheblich. Ohne Be-
l' ü c k s ich ti gun g dieser Momente lässt sich der J. 'sehe Bel\' e is überhaupt
nicht halten, da dvr Beweis gru n d nicht erkennbar ist. Schon aus die'''I!1
Grunde sind die .L'sclion Beweisvet suche wertlos und Sch(!in!J('web( -.

Noch schlirnrnr-r ist es, dass J. dieser Frage a u s w e ic h t , obwohl ich
selbst die Möglichkeit der analytischen Grundlage oinvs Zirkels IH'l'l'its
in meiner ~Beweisiührung" (Ill § 1) gründlich erörtert und \\'idC'rlcgt hab o.
J. hatte diese Ausführungen entweder anzuerkennen oder zu widerlesen.

1) Dabei ist es besonders unbegreiflich, dass J. überhaupt sich dieses
Gesetz (v. d. Erhalt. des dyn , Charakters) als Gegenstand seines Aneriffs
auswählte, obwohl ich es in der zweiten Fassung des Beweises weglie~s.-
Sollte künftig jemand (sei es nun J. oder ein anderer) sich wieder mit
der alten statt mit der neuen vermehrten und verbesserten Auflage meines
Beweises zu schaffen machcn, so werde ich annehmen, dass es ihm un-
möglich war, die zur Widerlegung der neuen Fassung erforderlichen
Paralogismen aufzubringen.
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Denn er hatte die Pflicht, in dieser von ihm selbst als wichtig bezeichneten
Sache auf meine Gründe einzugehen.

'Yas aber die Mögllchkeit eines synthetischen Zirkels betrifft, so
lässt sich sogar gänzlich apriori einsehen, dass ein vcrstecktert) Zirkel
dieser Art hier nicht möglich war. Zu oinr-r transzendentalen Behauptung
gibt es nämlich nur einen oin z ig o n Beweis (Kant). Dor Grund lipgt
darin, dass wir PS in allen transzendentalen Behauptungen nur mit zwei
höchsten Sätzen oder Begriffen zu tun haben, dip synthetisch mit ein-
ander verbunden werden. (Hier: die Analogien unci dip Erfahrung, ver-
bunden durch dip Rolation der Bedingung.1 Dur eh die Verbindung cnt-
stpht oirie aprio rischo ~ pub i Id u n g, hier dip These Kants. Aussorhnlb
dieser ursprünglichen n c u e n These gibt es daher keinen als wahr "in-
sehbaren Satz oder B('griff, durch welchen diese 'I'hesr- synthetisch (oder
auch analytisch) ·vorausgesetzt werden könnte. Noch vipl weniger aber wird
sip mit dem einen oder anderen der hier neu verbundenen Glieder (wie
J. Lr-buuptvt) vo ra usge se tzt.

ßlan wird es begreiflich finden, dass ich nach den hier gege-
benen Proben darauf verz iclite, die weiteren ehell:50 fehlerhaften
.T.' sr-hen Eimyenc1ungen zu erörtern. Die \Vi derlc:gung dieser So-
phi"mlll ist "0 leicht. dass ich mich damit nicht zn befassen brauche,
würde aber auch :"0 weitläufig und wertlos sein. dass ich meine Zeit
nicht {brauf verwenden mag. 2)

Xun noch ein allgemeines L rteil über meinen Be,veis und den
Charakter des J.'sehen Angriff:". J. findet die Deduktion Kants
schwierig und dunkel. Sie ist es aber in Ansehung des hier allein
in Frage stehenden )Iodus tollens keineswegs, Ich zitiere eine von
mehreren Stellen des )Iodus tollens bei Kaut (Kritik II. Auf1.
S. 239):

1) D. h. die These selbst hätte ganz plump und un ver s tee k t vor-
ausgesetzt werden müssen.

2) Ebenso begreiflich wird man es jetzt finden, dass ich die J.'schen
Rügen der Fassung überhaupt ignoriere. Zwar ist eine Autoren-
kritik, obwohl für die Sach-Wahrheit unerheblich, doch nicht ganz harm-
los; denn dem Leser wird ein Schluss von Mängeln der Fassung, da sie
den Autor diskreditieren, auf Mängel der Sache sehr nahe gelegt. Ich
kann mich aber hier jeder Sorge deswegen entschlagen. Denn ein Kritiker,
dem, wie wir zeigten, das sachliche Urteil völlig fehlt, der also den
Sinn nicht beherrscht, ist ganz ausserstande, über die Fassung zu urteilen ..
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~Man setze, e~ gehr vor einer Begt-bcuhoit nichts vorher, worauf
diesolha nach oiner .Regel folgen würde,'] so wäre alle Folgo der 'Wahr-
nehmung nur lediglich in der Apprehension d. i. bloss subjektiv aber
dadurch gar nicht objektiv bestimmt, welches eigf'ntlieh das Yorhergell(']Hle
und weIcht'" (las Xachfo lgr-ndr- in der ,\"ahrl1l'1!mung sein müsst o.« vtc.

Der Sinn ist genau so einfach, wie in meinem Modus tollcns:
Wenn ich mir die Reger) der Folge cl. h. das Kausalgesetz als auf-
gehoben denke, so istcilw ()h j e k t iv e Bestimmung desson, was
vorhergc.ht uml was folgt, a. h. tin jederzeit una für .Tedc'l'll1nnn
g'ültigcs U rteil (.Ta.eoh,,: ein ,."ieherl'r" und notwendiger Erfah-
rungssatz) unmöglich.")

Beispiel: Wir würde-n nicht wissen un d duhor nicht vorau~sagen
können (Prognosis). dass z. n. dr-r Funke die Explosion des Pulvors .ir(lp!,-
zoit im zr-it lichen Gefolg(' hat, wvil wir nicht wüssten, dass die Explosion
in 0 b j r c to auf dem Funken folgt, d. h. jederzeit folg('n m u SR.

,Vir würden vielmehr uns ebensowohl dio l'ntgegengesctzte Folge
als in unserer "Apprphl'nsion" möglich vorst ellr-n k ö n n ('n und m ü s s (' 11,
also nur ei n« Vorstellung von eine-r zufälligen stets wechselnden sub-
jekti ven Folge erhalten, d. h. keine "unsichere Erfahrung" machen, sondern
nur jenes e m p i r is ch o Urteil Iällon können, das in den Prolegemona als
subjektiv und als ",\Vahrnebmungsurteil" bezr-ichnot wird.

:;\[a.n sieht, die Sache ist ganz einfach. Aber zugleich sieht
man hier alleh deutlich (lie Lücke, die hei Kmlt die Einsicht er-
schwert:

Es wird nur deduziert, dass mit (lem Kausalsatz die objektiH' Be-
stimmung des el1lpiri~chen ,V0 rh e r oder 'X ach her unmöglich \"ird, d. h.
es wird nur die Aufhebung dnes T (' i le s der Erfahrungssätze be\\,pisen.
Ebenso wird in den beiuen anden·n Analogiebe\\'eispn nur der von ihnen
getroffene s pc zif isc h e Erfahrungsfall bt'rücksichtigt. .Man erhält keine
Totalvorstellllng von cler T.:'nmöglichkeit einer Erfahrung Überhaupt,
Der Grund dil'ser Unvollständigkl'it liegt darin, class die Analogipncleduktioll
von Kant eingeschränkt wird auf die Funktion der Schema.ta als des
"Schlüssels" oder, wie es anderer Stelle IlCisst, des "Kritl'riums(4)

1) D. h. man denke das Kausalgesetz aL~ aufgehoben.
2, Man beachte: Es heisst hier wie oben bei Kant: "Die HegPl."
3) Aueh bei Kant fehlt, wie man sieht, der Lei mir von J. ver-

misste "neue Satz" (vgl. obpn § 3).
4) Inwiefern Zdt und l{aum (also die Schemata) "Kriterien" des

Gebrauchs der Kategorien sind, bringt mein He\'.-Prinzip ebenso wie meine
"Beweisführung~ ganz d!mtlieh zur Eillsicht.
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des Ge bra u c h s der Kategorien. In der Kritik war diose Einschränkung
berechtigt, weil die Funktion dor Kategorien bereits vorhr-r deduziert
war. Durch d iose Kant iach« Trennung der Deduktion der Katpgorien
von der Analogienthese wild nun aber einerseits der organische
Zusumm euhang zwischen de-r Funktion d or Kategorien und der Sch('mata,
andererseits zwischen den Funktionr-n der drei Analogien untereinander
zerrissen. Die 'I'otnlvorstellung "on diesen Beding unr en (leI' Erfahrung,
die al lerers t eine vollständige Einsicht errnöglirht, wird daher nicht erzielt,
und dieser Umstand erschwert die Uebersicht in ganz aus~el'ordentlithel11
Masse. In diesor Hinsieht tritt nun mein Beweis ergänzend ein. E:r
zeigt (las
Bedingung
überhaupt".

not wcnd ip o Zusammenwirken der drei Analogien ai,
al lor 0 b je k ti yen empirischen Erkenntnis d. h. der "Erfahrung

Ferner verbindet mein Beweis zum erst ..n Xla lo mit der
Analogienthese im organischen Zuge die Katcgoricntheso und die Lehre'
vorn Schemafismus. Dabei tritt die s p e z i fis c h e Funktion der Schemata
mehr zurück, während die einigende Funktion der Kategorien imVorder-
grund steht, so dass meine Deduktion (wie schon im Rev.-Prinzip bemerkt)
das spezifische Verhältnis der Erfahrung zum Schematismus nicht
a u s d r ü c k Li c li (wohl aLer in.pl icitc und dem IY('~('n nach) berücksi cht igt
Indessen ist dieser Lücke meiner Darstt'llung leicht abzuhelfen, aber
allerdings nu r von denen, die da" erfOldeIliche Verständnis haben,

Blicken wir nun auf dpn .T.'schen Angoriff zurück, t'O zeig·t sich
deutlich, class er durch unr] (lurch in Sophi;;tikatiollell besteht, 'Vir
haben abstrakte ganz allgemeiuo TI ego r if f s k ü n s tel eie 11 vor
uns, ,,,ie sie von jeher in jeder 'Vis,:eni'chai't gelegentlich benutzt
wurden, um einen ganz ei n fa ehe u , k 0 n k r e te 11, rl ure h ,; i c It-
ti gen Sachverhalt zu verdunkeln unrl zu cliskrcclitiercn.1)

Solche Sophistikationen fordern üfters eine weitläufige Widerlegung})
die fOr elen Niehtkenner schwer zu beurteilen ist. Daher können sie in
einem Stadium, in welchem die IYissenschaft noch nicht in den Händen

1) So gibt es noch heute Verteidigt'r des ptolemäischen Systems.
Es ist aber nur phoronomisch haltbar und auch dann unwahrscheinlich.
Fra(Yt man nach einem dynamischen Grund der Bewegungen, so ist
dies'" S""tem gegenüber der Xewton'schen Gravitation unhaltbar- Die
ptolemäische Drehung des Hori7onts und damit aller jener ungeheuren
Weltkörper um die Erde würde sieh nur auf den \Villen Gottes, nicht
aber auf ein "on ihm geschaffenes K ahugesetz gründen lassen. .

2) l\Ian denke z. B. an die Kantische weitläufige und schwienge
Widerlegung der Eberhardt'schen Sophi~men, deren Verkehrtheit auch ohne
diese 'Widerlegung einer zureichend beanlagtE'n Ulteilskraft unmittelbar.
einleuchtend ist.
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berufener Kräfte liegt, leicht verdächtigend wirken. Xach der bekannten
Erfahrung: "Semper al iquid haeret" hielt ich es diesmal für geraten,
dieser Verdächtigung energisch entgegenzutreten. da es sich um einen
überaus wichtigen Beweis handelt. Damit babe ich mich jetzt zum dritten
Male auf die 'Viderlcgung von Paralogismen eingelassen, die der "aUg.
Menschenvernunft" widerstreiten. Ich glaube schwerl ich, dass es zum
vierten Malo geschehen wird. Ich werde mich jetzt" icclcr fruchtbarerer
Arbeit zuwenden.

Suhtile Sophistikationen, wie die .L'schen, gibt l''': in rler
Transz endentalphilosopuie in grosser Zn,h1. Sie werrlen auch künf-
tig nicht ausbleiben. Aber es wird eine Zeit kommen, in der eine
g e fes t i g t e Wissenschuft der Philosophie "ie ignorieren wird.

Kant zw;r (,,"G eher die Fortsehr. der :JIetaphy"." am Schluss)
meint, sein G ebäude müsse "beständig bewohnt und im bauliehen
'Vesen erhalten werden, wenn nicht S Jl inn e nun cl \V a ld-
gei s t er, die nieermangeln werden, hier Platz 7-U suchen, sich
dnrin einnisteln und es für die Ycrnunft unbrauchbar machen
sollen" .

Ich bin aber andrer Meinung. Ich erwarte mit Sicherheit.
dass die "V ere i 11 igun g dol' Y e r s u c 11e und cl l' sUr t eil s
v e r s chi 0 cl e 11 er K ü 11 S t l 0 1''' in nicht zu ferner Zukunft dem
GcLiiuclc soviel Luft und Lieht gegeben haben werden, dass ei' für
Spinnen und \Valclgeisier keinen Aufenthalt mehr bieten wird.



Einige Xuchrlehten über (lie Amtswohnungen
der preusslsehen Oberräte.

:'IIit !) urkundlichen Beilagen und 2 Planskizzen.
l\1itgpteilt von C. G. Springer.

(Schluss.)

Nacliträg« und Bcrlchtlgungen
(zu Ban d Ln' für Ell7),

Zn Seite :31:3'31-±.Der Südflügel unseres Königsborger Schlosses
ist nicht. wie Kuttig (Das König1. Schloss zu Königsberg) meint,
schon urn 1.-);) 1, sondern, wie bereits Ehrenberg (Die Kunst am Hofe
der Herzöge von Preussen) nachgewiesen hat erst um 1563 erbaut
worden. "Das neue Gemach in Unserm schloss über dem schützen,'
welc lies für einen Burggrafen unfunglichen zugerichtet worden ,:
ging auch nach der Verabschiedung Fasolds im Sonuuer j;j(i7 nicht
auf den wieder in sein Amt eingesetzten alten Oberburggrafen
Christoph von Kreytzeri, sondern auf Jakob von Schwerin, den Hof-
meister von Herzog Albrechts Sohn Albrecht Friedrich über (vgl.
Ehrenberg a, a. O. S. 16, 71 u. 121, .\1ll11. 1:3). Erst später scheint
diese Wohnung, die nach Mirau (Lobspruch der Stadt Königsberg,
Xeue Pr. Provo m., Xeue Folge, VIII von 1855) gerade bei der

. Herzog-Albrecht-Tür tin der :'Ilitte des SüdflügeIs) zu suchen ist,
dauernd den Oberburggrafen als Amtswohnung gedient zu haben.

Zu Seite ;1U:2. Xach den ,,'\Yochentlichen Königsbergischen
Frag- uncI Anz cigungsnachrichten= von 113fi Nr, 3n enthielt das ein
halbes Jahrhundert später von Kant erworbene Haus in der Prin-
zessinstrasse folgende Räume: Unten rechts eine grosse Stube nebst
einer Kammer, links eine Mittelstube ; oben rechts einen grossen
Saal nebst einer kleinen Kammer und Abtritt, links eine Mittelstube
nebst einem Abtritt; über diesem Saal und Stube eine grosse Lucht
oder Söller; ausserdem eine grosse lichte Küche und drei gewölbte,
trockene Keller. Das Haus hatte auch auf der einen Seite rechts
einen grossen, mit allerhand seltenen Obstbäumen und anderen
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Gartengewüchsen besetzten Garten, dessen eine Wand mit Pfirsichen,
Aprikosen und Pflaumenbäumen bezogen war, links einen Küchen-
garten. Man sieht, dass die französischen Besitzer des Grundstücks
die Gartenflächen gut auszunutzen und mit feinem Obst, das auch
heute noch in Ostpreussen nicht allzu häufig angetroffen wird, zn
bepflanzen verstanden.

Das Haus scheint später neu erbaut oder wenigstens gründ·
lieh umgebaut worden zu sein, denn eine unmittelbar nach Ku nts
Tode im .Ialire 1801 von Baufachleuten angefertigte Grundriss-
skizze (s. Kuhrke, Kants Wolmhaus) zeigt, abweichend von der
obigen Deschreilmng, die grösseren Zimmer links und die kle inc-ren
rechts. Zu Kants Zeit war ntunl ich unten links der Hörsaal, dn.rübr-r
im Oberstock der Esssaal, in dem Kant seine berülnnt gewordene
'I'afch-unde bewirtete.

Zu Seite 3!)8 fg. Ueber die Hüume der Kanzlerei enthält die
Königlich Proussische Fama (Yodäuferill unserer Hartuugschan
Zeitung") :\1'. 100 vom Jahre 17~ß, i., welcher das Grundstück zur
Miete ausgeboten wird, folgende Angaben.

1m Oberstock sechs Stuben und Kammern, im unieren Stock
gleichfalls sechs Stuben sowie drei Kammern, ein Feuergewölho,
zwei grosse Küchen und zwei Keller; ferner zwei Pferc1eställe, ein
grosser \Vagenschauer, Röhren-"\Vasserleitung, Bleichplatz. grosser
Hofraum, gute Mangel und andere Bequemlichkeiten.

Beilagen.
Beilage 1.

1628 Februar 14. - Königsberg.
Verschreibung des Borckenhofes all (lell Vogt zu Fischhausou

Fabian von Borel;:.
Von Gottes Gnaden Wir Georg Wilhelm u.:,. w. thun

kundt u. s. w.
•

<lass Uns der Edle Unser Land-Rath, Yogt zu Fischhausen und lieber
getreuer Fabian Borck .in Unterthiinigkeit zu vernehmen gegeben,
wie Er von des weiland \Vohlgebohrcncn Seel. Albrechts Freyherrn
zu Kitlitz, gewesenen I~ai1(l·Hoff-:Jlei"ters Erben einen Ort und
Raum an ihrem Hnuss in der .Iunker-Cnssen an sich gebracht und
ein Hauss darauf gebaud und dabey nicht allein umb eine Ver-
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schrcibung, darnach Er, seine Erben und Nachkommensich zu rich-
tt.n und derselben zu gebrauchen hätten, sondern uuch no eh umb
einen Ort VOll unserm Cl arten, welcher zu Üusers Hufmeisters Woh-
nung die zeithero gebraucht worden, wei ln von ernielrlten des von
Kitl itzeu hinterlassenen Erben an sich gebrachte SOlte etwas zu enge
und zu knup gefallen, unt ertliünigstn Ansuchung gethan, welchem
unterthänigsteu Suchen \Vir wegen seinem, Borcken unterst-hied-
liehe Treue L n,;und L nserrn hochgeehrten Herrn Vuteru Christ-
mildes üec1üchtnis,; geleisteten Dienste Wir gnüdigst wilf'ahren
wollen, verleihen und verschreiben demnach hi emit und in Kraft
dieses vor Uns, Unsern Erben und nachkommende Herrschaft ge-
nieldtcm L nserrn Land-Ra ill und Y ogtcn zu Fi~('hhausen Fa hiun
Borcken, "einen Erben, Erbnehmen und Xachkommen den ge,;agten
Ort una Raum, welchen er von des Verstorbenen Albrecht Frey-
herrn zu Kitlitz Sccl, Erben an sieh gebracht und dann dabey auch
einen Ort von Unserrn G arten zu Cöllmischen Rechten erblieh und
(~\\'iglich in den beschriebenen Grcntzen und verliehenen Freyheiten,
wie in dieser Unserer Yerschreihullg nusdrücklich f'olg-n wird, 1'rey
und ohne Beschwer nusgenommen Schoss und was sensten auf den
Land- Tügen von einer Ehrbaren Landschaft möchte ~ewilli~et wer-
den, zu besitzen, zu genies-en und zu gebraucheIl, wie \Vir es selbst
hätten gebrauchen und geniesscn mögen. Die Grentzen aber haben
wir folgf'nclrI' Ge"talt gnii(ligst gewilligct. ".0 aueh unverrnokt und
ungehilltlert jemalllls· sollen gehalteIl wcrden, als erstlieh VOll dem
fincn Drittheil der B:Hl~tuhen, "0 er mit zu dem Raum \'on des Herrn
VOll Kit1itzen Erhen an sieh gebracht, anzufangen, die Lüllge an
der .Junker-Gassen bis an Lnsern Garten, weleher zu Unsers Hof-
jleisters Hause gebrauchet wird, einhundertr1reyunr1aehtzi~ und eine
halbe \Verk-Schu, yon selbigem Ort die Quer an gosagtem Hof-
Meisters Garten einhundeI'tvierundc1reyssig \Verk-Sehu, von diesem
Ort wieder die Lünge an des Hof-)Ieisters Garten nahm Steintham
zweyhundertsiebenzehn \Verk-Schu, von da am Steintham etwas
die Quer ncunundzwantzig \Verk-Schu, von dannen wi.ederumb etwas
in die LUnge bis an den Stein, welcher Borc.ken unddes Herrn von
Kitlitzcn Erben scheidet, ,siebenundfünfzig \Verk-Schu, und von
diesem Stein die \Yand in der oft gesagten Erben Hof und Bau-

Altpr. )Ionntsschrift, Band LY, Helt 1/2. 10
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Stäte durch rlie Bad-Stube durch, so an der .Iunkergussen stehet
und der Anfang genwchet worden, einhunderteinunddrci""ig und eine
halhe \Ver1u['ltuh, wie solches der durch E n-ern ge,.:("]nnll"l.'nfn Lanrl-
)Iu.;;er gefertigte und bey Unserer Regi"tratur vorhuurlcue Ahriss12!)
klärl ich ausweiset und einhält. tber (la" verleihen und wr,;ehreiben
Wir oft gCllleldtem Fabian Borckcn und seinen Xachkolllllllll ül)er
sein erbautes Hnuss und Raum lHcy selbigem Hau-s, wi« der jetzo
klärlich und nustlrück li ch hcschrir-hen und ]wgrPllbd llie.J uri,sllidioll
über seine und ihre Leute und die ill c1l'Ill,:ell)igen Hau,:e wohnen
werrlen, jedoch class daraus kein receptaculum anderl-T Ühtl- oder
Missthätigsr Personen gemachet und sie darein nicht gchuusct und
aufgehalten werden sollen. So gönnen \Vir ihm und seinen Erk'll
auch, wie er dann mit grossen C nkosten rlie Röhren Ipgl11 lussou ,
llai',; er eine Rühre an Unsere Röhren, dadurch da- Was-er aus dem
Ober-Teich an Unser Residentz-Hau,:" König,.:b~>rg geleitet unrl ge-
führet wird. anzuspitzen und durch die-elben. auch aus der Katzhach
das Wasser in seinen Hof und Hnuss führen, rla auch kiinrtig rli~>
Rölm'n verleget werden möchten, seyn Wir gn~ir1ig"t zul'rieden, da:""
er alle \Vege seine Röhren an den Ort, da es ihm am näeh,.ten seYll
,,'ird, auf seine Unkosten ansehürtzen möge. So wollen ,Vir allel! ,
da"", der gewölhte Gra1)en, ,,,dehen er zn Ahführung rles Unlui'te..:
aus f'cinc'.11IHau,.:e uurl Hofe machen und in den Graben an Umpr
Schloss-~laner, lladureh rIas frey und ander ,VasseI' Il<1c11der Laken
liiuft, führen Jnssen, allczeit unvermac!Jpt ftey und offen hlcihen
"olle, unrl danII, dass ihm kein Haus" ins Künftige an i'eine Grentzen
gCi'ctzet nnrl gt~hau('t, sondern sein Hof und Haum frey und offen,
wie er itzo ist, bleiben und zum \T arfang oder Hinderung des Pro-
~pectus nicht;.: vorgenommen, verstattet oder nachgegehen werrlpn
~olle. UhrkundJichen mit Fn~erm Churf. Secret lwkriiftiget. Ge-
gehen Künigshcrg, dEll 14. Februarii Anno IG28.

Georg ,Vilhelm ChnrfiirsL

[Handi'chr.: Ahschriften im Haushuch BorkCllhof S. 1, 1111

o.",tpr. Folianten D54a BI. 30Ga u. in den Akten dfi' Etat,:min. 71,3.]

124) Dirsl'r Abriss frhlt in drll AktPIl.
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Juni 21.
Beilage 2.

IG98
Juli I.

- Künigsberg.

Verschreibung der Lnnrlhofmeisterei (südlicher Teil) an den
Gf:ncralfeldmarschal! von Barf'us.

\\' ir Friedrich der Dritte u. ,;. w, thun kund u. s. w,
Demnach "ich ohnwe it l'1l:;erE'" hiesigen Resid cntz-Schlossc-

ein gcwisspr Ort, der Land liof'mcisteroy- Platz g(~nant, befindet, we 1-
eher bisher l)(";: gedachtem Cnserm Schlosse in geringstelll nicht ~~('-
nützet und gebrauchet worden, auch "einer Situation und Bc~('hafren-
heit halh2r von Xiunand gEbrauchet werden. noch einigen Xut.zen
gehen kan, es "ey dann, das" Er zu de" Y esten Urisers \V ürklich Ge-
hr-imten I\:rirgc,,-Raths und General-Feldmarschallen auch liehen
getreuEll .J ohunn Albrecht von Barfus dnselbst belegeneu unrl an
gulaehh:n Platz nechst aurührcnrlen ~o genantem Boreleisehen Haus«
gezogen werde, dass \Vir aus eigener, gnädigsten Bewegniss und zu
einiger Ergiitzli('hkeit vor die vieljährige, getreue und consirlcrablr-
Dienste, die Uns und Unserrn Churhaus« gedachter, der von Barf'u-
bey C0111mandierung Unserer Armee mit williger Darsetzung Leihe"
und Lebens, auch in vielen anderr n wichtigen l~e"chäften und An-
gelegenheiten bisliero geleistet hat, auch ferner leisten soll und wirrl,
solchen Platz, wovon die \Y cstseitc an die \Volmungen vom Stoiu-
darn, das Süden an die G rcntze yon der Alten Stadt, die halbe O,;t-
"eite bis an den Srhlosi'graben und an die daselbst gemachte neue
Brücke, die andere Helfte bi,;::; an die GrEntze de,; obbemelten-
Borekisrhen Hauses gehet, ermeldtem dem von Barfm, seinen Erhen
und ~ achkomm:"n in GnadEn zugcwcnrld ha ben, Hllm solches aw·ll
hiemit uUlI Kraft c1i::;"esbester und bestiinc1ig"ter Maassen ,dergestalt
uncl also, (la"" er be,~agten Platz mit dellen Grentzen, wie dersell,·
HI ehen l)(schricbfn und in heygdügtnll Ahriss12:» delineiret ist,
~ofort in Besitz zu nehmen und selbigen zu einen G arten oder anacrer
Bequemlichkeit bei gedachtem seinem Hause zu aptiren, zu ge-
hrauchOl und anzuordnen, auch damit als mit seinem Ei'genthum zn
verfahren hn€chtiget seyn soll, er, seine Erben und künftige Be-
sitzere gedachten Hauses sollen aueh ermelclten Platz von nun an

10·
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unrl zu ewigen Zeiten zu eben denen Rcehten und mit eben r12nen
Privilegiis besitzen, wie gedachte" Hams ihnon wrschrieben ist,
ohne dass ihnen darin von .J cmaurlen. er sey , wer er wolle, und unter
keinerley Prätext turbieret und gehill(lert werde. Gestalt dann auch
in specie dieser Platz ex capit.e qua litatis domanialis von Ln", ("n-
seren Erhen und Nachkommen um b soviel weniger jernahlen in An-
-pruch genommen werden kann unrl soll, weiln selbiger nie ein
Domainen-Stück gewesen und nimmer daraus rler geringste Nutzen
zu Vnsern Domainen geflo~sen, sondern e.~ ein Ireycr Platz gewesen,
dergleichen \Vir hier und anderswo, auch an andere, die sich umb
Uns und Unser Chnrfürstl. Ham" gar nicht mcritirt. gemacht haben.
wann demselben daraus einige Commorlitnt entstehen kan, aus ange-
bohrncr Churf'ürstl. Giithe und .Jlilrligkeit zu ver-leihen pflegen, im-
mnssen sich denn auch Unsere hiesige Regierung darnach gehor"alll"t
zu achten, bemr-ldtcn elen von Bnrf'us. seine Erben unrl Nachkommen.
auch künftige Besitzere aes beIllel(ltell Horeleisehen Hanse.s hey
ulierwchntem Platz, gleich alss hey dem Hause selbst, als welchen
Wir demselben in perpetuum zugeleget, allomuhle nnchtlrücklioh zu
schützen und ihnen darin keine Hinderung oder Eintrag machen zu
lassen. Uhrkundlieh haben \V ir dieses eigenhün(lig untersehrieben
lind mit F nserm Gnaden Siege! bedrucken lassen.

21. Juni.
So ge>'chehcn und gegeben zu J\:iinig"berg den --=--J-l;-- 1(j~18.

I. U 1.

Friederie h.
[Handschrift: Abschriften im Hausbuch Borekcnhof S. 27

und in den Akten des Etatsruin. Abt. 71,3.]

Beilage 3.
17

lfif)!1 Augu:,<t 'r- - Cö1ln an del' Spree.
~I.

V crschreibung der Landhofmeisterei (nördlicher Teil) an den
Generalfelc1marsehall \"on Barfus.

\Vir Friederieh der Dritte u. s. w.
Nachdem \Vir gniidigst enbehlo"sen seyn, zu Beförderung

Uusers Interesses und zur Entohnigung1!.!<J) der hissher beschwer-

12G) Entlcdigung, ALwälzung, Entä usserung.
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lichen Ballko~ten gcwisso von denen in Künigsberg vorhandenen
Unsern Häusern an die meistbietende Käufer zu überlassen, auch
selbige im nächst verwichcns n Sommer unter einem taxirtcn Preise
öffEntlich vor L'n~erer Residentz König-;,1berg anschlagen und feil-
bieten lassen, dass Unser würk lir-her geheimter Kricgs-Rath Ober-
l\ricgs-Prü"ident, Gencral-Fpl(lmar:;ehall und Gouyerneur Unserer
hiesigen He"ic1ent.z, Johann Albrecht von Barfu,; unter denen selben
Gründen den vorderen Platz, welcher zwischen 8cinc!1lso genannten
Borcken-Hof e unr] Lusers c1orti,~2n Cnmmer- Y erwnndtcn, .Iugcmaun-,
Baustätte inne lieget, :-0 hiebeyor die alte Laml-Hofmeisterey gr-
nandt worden, zu seiner desto bessern Bequemlichkeit Unserer gnü-
clig"ten Intention gemiiss an sich zu kaufen resolvircn wollen. Zn
welchern Enrle er dann geme,.::; der angesetzten Taxe zwei tausend
vierhun(lert Gulden dafür gehothm. "Teil nun niemand zu einem
höliem Both sich angegeben, alss haben Wir für Uns, Unsere Chu]'-
f'ürstl. Erhen und nachkommende Hertzogc ill Prcussen bemcltem
rlem von Barf'us yorgcrlarhh'n J)lntz: wie rlerselbe gCllless U users
Banschreibers Kranichf'eldten darü ber gefertigtem A lJrif;"el~7) ge-
legen und beschaffen, gegen orwelintr-n erstnnrlonon Bott der 2JOO Fl.
poln., jeden Gulden :\ 30 Gr. gf:reehnct, gantz frey yon allen Be-
schwerden, auch allen An- und Zusprüehen, zugeschlagell umI y(~r-
kaufet, c1erge:;talclt dass he~agtell1 Yon Barfm, seinen ErLcn unll
künftigen Besitzern dieses Grundes die Yersicherung und Frey heit
hiemit gegeben wird, mit selbigen hinführo alss seinen und ihren
erkanften und wolerlangten Eigentumb nach ihrem Gefallen zu
schalten und zu waltpn, den Platz zu bebauen, auch andcrwertz zu
verkaufcn, ",ohey '~'ir Uns jedoch die Durchfahrt dpr ncuen Briiek(,
hinter Unserer Resi(lrntz nach (ler .Tunkergasse werts über diesen
Platz par expressum für Uns, Unsern Chnrfürstl. Erben und nach-
kommende Herri'chaft in Preus"en resernren und vorbehalten,
massen dan auch Käufer, der von Bar'fm "ich anhei"chig machet, die
Kaufsumme der 2-100 Fl. bar und auf einem Brette zu erlegen und
zu bezahlen. Dahingegen ycrsprechcn \Vir für Uns, Unsere Chur-
fürst!. Erben und nachkommende Herrschaft Käufern, des:;en Erben

127) Fehlt in den Akten.
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und Hf'sit:wrn lliese>, GrulJ(l~, wirrlr-r :dle A.n- und Zusprüch« al...
rlo li, lncsionis, 1l0l1 numcrntuc p.x-uniat-, n i ulitrr g'l.-tal" quam
,.:nipblf' uu.l wie c:cl!Jig'c 1\;ll11i'11 huben miig'l·ll. j('IIl'rzeit vollkömliehe
EvidiüJl unr] Ucwchr w it dr-r :\liillili.!.!:lil'h zu ll'i,,:ü'll. Zu wclr-huin
1~11(]P<l1ll'hL'll":C'],(' ()j'Jil'iall ~ Fi,.:ei cl. 111o( lillu i1ll1i (li(·,dbe zu nll.-u
Zcit-n wiurlrr :dlp Ausp: ikil(' h:'Y a lhu .-idl LTcigw·ll·rlcn Fälll'll \'('1'-

irden, Wi r, nicht \VI Il:;~'l'l' Ln t.crr- l'n·1l-:". H('g'iITllllg' lll'Y Ihm In-
halt Ili.,.-C',; Kaulhrirlc.: .i,!l("-lll:dd in allen Punkton und Cluusuh n
schützrn und hand haben :,oIL'Il.

Uhrkund lieh 111lter LJ nsercr eigenhändiger LTntcrschri It und
bl·ygedruektcm Clrurf'ürstl. Imicgel.

So gPi'chchen und geg'fJH'll zn Cülln an der Spree den
17.

Aug. 1699.27.
Friederich.

[Handschrift: Abschriften im Hausbuche Borckenhof S. (33
und in dcn Akten des EtatsIllin., Abt. 71, 3.]

Beilruro 4.
Angaben über den Zustand der Landhofmeisterei vor ihrem Abbruche

im Jahre !fiGl.

a) Bericht des Bauschreibers Georg Pflieger vom 15. September l(ili1.

Demnach das Wohnhause in der Landt-Hofl'meistcrsy wegen
seiner Baufälligkeit ist abgetragen worden, ist mir von H. Bau- und
)Iühlmeister befohlen worden, dierlavon tüchtigen 'Stüeke, wie die-
selben Namen haben mögen, zu beobachten und besser massen in
Churf. Nutzen ferner zu wenden,

Alss hab ich solches nach :alüglich}.;eit gethan u. zu gleich
rlabey in acht genommen (indem ich auch mit eigner Hanel alle
l'hüren und Fenster aussgehoben u. nach Schloss führen u. tragen
lassen). \Vie solches Hauss im Abbrechen ist befunden worden
nehmlich folgendergestalt,

Das Dach sehr untüchtig, die Hohlkehlen, so von Holtz ge-
machte Rinnen, waren gantz durchgefaulet, daher dem Gebäude
durchs Einlaufen vieler Schaden zugefügt worden, also dass auch in
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einer Stuben biss ins unterste Ge,;choss der Boden ist durchgef'aulet
befunden; wie der oberste Boden u. die "Wände biss unten zu davon
beschädigt, ist leicht zu denken. Viel Balken sind uff den Enden
abgefaulet befunden, also dass etzliche nur uff den Unterschlägen
gehalten worden, u. \"0 keine Unterschläg getroffen, bereits in den
Stuben mit Strebständern gefangen gewesen; :<0 ist auch der grosse
Schorstein. darin die andern nuss den Beylosamenten eingeführet ge-
wesen, sehr zu bersten und gefährlich befunden, die Fenstcrköpf',
sonderlich die Seit nach Süden und 'Vesten, Iehr verfaulet, dass
auch viele mit dünnen Bretterehen bekleidet gewesen, auch solche
beyden Wände sehr bruchfällig befunden; die angebaute Abs2itl~S)
nach Süden gantz abgewichen und wegen des schlimm gegebrllfll
Grundes an das grosse Hauss nicht hat befestigt werden können ; ail'
Giebelwand am Thal nach Herrn Cantzlers Arnpts-Hof ist gruud-
baufiillig befunden, woselbst die Grundmauer unten in den Graben
aussgewichen, der Winkel nach der .Junkergass sich weit, von ein-
ander gL'gcben u. auss demselben quer durch biss in den andern
Winkel zu auch ein grosser Riss gewesen, (denn salbte Wand biss
zum nndern Geschoss lauter ~hner gewesen) welche brnchfülligc
Wand aus dem von einander gegebenen Winke] mit einem eisernen
Anker biss in den nechsten Ilutersclilaglr bereits gefangen befunden
worden, alss dass zu .Tahr/2!l) in dem Ihr Excell. der Herr Cantzler
eine Zeitlang wegen der Pest1:1O) drinnen wohnete, den jetzt benunten
Orth, welches eben die Speiss-Cammer war, nicht gebrauchen kön-
nen, denn sie niemandt wegen der Gefahr drein zu gehen trauen
mögen, weil auch die Ballren sampt dem Boden gesunken waren.

Sensten sind die 'Vände im untersten Geschoss, so man vor
lauter Mauer angesehen, alle übers höltzern Bandwerck verblendet
befunden, welches Holtzwerck in solcher Mauer mehrentheils ver-
rottet und verfaulet befunden worden.

128) Abseite = Taschengebäude.
120) Zujahr = vergangcnes Jahr.
130) 1€60 ist als besonders schweres Pestjahr nicht bekannt, doch

galt Prcussen damals als ständig verseucht. 1661 dagegen fand man in
Königsberg fast an jedem Mcrgen 9-10 Tote auf der Strasse, von denen
man nicht wusste, ob sie der Pest oder dem Hunger erlegen waren (Sahrn,
Geschichte der Pest in Preussen S. 3,1 Anm. 2).
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So ist auch das Mauerwerck über Verhoffen nur von Spaar-
Kalck befunden worden, daher auch solche Arbeit an vielen Orten
der Beständigkeit nach nicht halten mögen, wie solches noch it7.U
an denen 2 schlechten Kellern zu sehen ist, class die Grund der-
selben mehr mit Lehm, alss mit Kale]; ist gemanret worden, auss-
genommen derselben Kellergewölbe. :"0 denmach mit. gutem Knlck
ist gef'ertiget worden, und habe dieses nl less auss eigener Observation
verzeichnet, damit ich VOll solchem Hauwcrck. :"0I1(1erlich wass
Blenclwerck und Spaar-Kalck im Ban vor Beständigkeit hat, im Fall
solcher Bcgebenheit Exempels wciss, anziehen und Bericht g2ben
könne.

Künigsherg d. Hi. Scptcmhr. HiGl.

Concor+at e11ln Originali .
.Tohann Brochmaull, Pr. Call1l1ler-Registrator.

G eorg I)flicger.

[Handschrift: lJrschrift im Herzog1. Bfarch. Y1.. 21. 70, jetzt
Etatsmin. 121b.]

Beilage ü.

b) Verzciehnüss allerhaut Baumaterien, 'welche Ao. 1661 von dem
"\Vohnhauss in der Landhofmeistercy in Chf1. Bauhof eingenommen

worden, wie folget

2Gü Stück Steinflicsen :\ 1() Zoll breit.
Die Ziegel, so daselbst aussgcbrochen, so viel derer gewesen, sint
solche molirentheilss zum Churfl. Bau Ao. 1662 verbrauclrt,

alss
uf Chf'l. Residens, im Bnlhauss,':") im Churfl. Garten, uf dem Stal.
platz1:1!l) u. bey Erbauung des neuen Stals bey Herrn Hofgerichts.
Rath Andres von Lessgewang, wie solches fast alle Wochen im
Baubuch Ao. 16ß2 zeugen; die übrigen, wass noch immer gut be-
f'unrlcn, sirrt gleiehfahs zum Chf'l, Ban A.o. 1663 verbraucht, u.
wurrlen nicht mehr alss

1'11) über das Ballhaus s. Anm. 101.
13~) Der Hof der heutigen Sch lossknscrnc.



Von C. G. Springer. 153

2000 Stück eigentlich aussgezehlet ; (noch 500 St. AD. (2)133)

5U7 Stück Dachstein. (Bauschreiber nimmet an Dachstein in der
GI REchnung ein 65.,10 St.
1770 St. in der G2sten Rechnung.)

50 Stück Fahrstein.

{
(:1.,170 St. Ziegelfliesen in der GI Rech-

1670 Stück Zi('gelflic"ell.
nung, 1350 St. in der fi2sten Rcchuung.)

4500 Stück holländische Moppen.l'")
J Scho. 25 St. Holz, ab" Balcken, (Saum-Schwellen, Mauer-

Latten), Ständer u. Riegel.
5 St. Eielien-Schwellen.
[) Seho. G St. allorhnnt Diehlen lang u. kurz.
2 Scho. Latten.
\) Fensterköpfe mit eisern Tralligen.

15 Fensterköpfe ohne Tralligen.
Sensten sirrt noch etzliche Fenster gewesen, woselbst

die SHinder nur mit dünnen Dielehen bekleidet
gewesen.

!) Fensterllidell.
Einnahme-Materien ans" der Lanthofmei~terey IGG1.

I,J:3 St. Fenster-Rahmen mit Glas,.;, übers ganze Hauss gewesen.
21 St. Thiir-Gerichte13j) mit Thüren.
1 lange Tafel.
1 aussziehender Tisch.
1 grün Tischehen.
1 Lohnbank.

An all erhant Eysenwerck.

28 St. Fenster-Stangen :l G Sehn nuss .,1 Fenstern.
5 eyserne Ofenfüss a 4 Fuss mit Rahmen.
4 Schorstein-Aneker unter die Gewelbe.
1 e;nern Thürchen vorn Ofen.
2 gute Brant-Rütten.F")

---1:l~)-I~ Klammern die Zusätze des nachprüfende n Br-amtr-n.
13~) MOPIlC = Klinker, hartgebrannter Ziegelstein.
1~3) Türgericht = 'I'ürgerüst, Türpfosten.
t3G) Brandrode = eisernes Gestell auf Herd oder Kamin, auf dorn

Späne und Holz liegen.
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1 Bratspiess,
') Stück Ey,.;m it 9 Scliu.

it 16 Sehu.
,\ (j Sehn.

1 St. "
4- St. "2 St. "12 St.

"

an ullcrhuut .:\nekerwerek auss

dem Gebäude.
it ;)1·\\,. s.
il ;; J

Alle obi.~·(~l\Jateri<Jlien habe ich in CId!. lhuhof eiugenomnn-n,
umb alle ~()lclre Stücke wicrlrr zum behuft' Chi'. Bauwercks anzu.
wenden u. bvyzubehnltcn,

I\önig~lJ(;rg d. io. Oktohr. l(i(i;~.
Concortnt cum originali.

-Iohunn Broehlllann, Pr. Cammcr-Registrator.

Georg Pflieger.

Diese olJige Stücke "illrl alll' aus-er 1 langen Tafel u. 1 Lehn-
Bank in (1(':-, B;lll,,('hr('ihrr,~ HrdlJlllll)';· l'ingcnomlllpIl 11. werden noch
einige>Stiickp nnln- in d(,"~Ul lÜdlllung gdiihrd, ab hier benennet,
hesage t1(~rBcyschrif'].

l{üllig,~bcrg d. 27. April Ao. IG82. Bernhard Radzcki.

[Handschrift: Urschrift im Herzog!. Bfarch. VI. 21. 70., jetzt
Etatsmin. 121b.]

Beilage G.
1712 März 8. - Cölln an der Spree.

Königlicher Erlass wegen Verkaufs der Kanzlerei.

Friedrich, König in Preussen u. s. w.

Aus Eurem unterm 3ten Febr. jüngsthin allerunterthänigst
abgestatteten Berichte haben wir uns mit mehrerem vortragen la"'iien.
was gestalt vor unser dortiges Hauss, worin der CantzIer vorhin
seine Wohnung gehabt, von Unserm Hof-Rat und Ober-Secrebrio
alda, Kiesewettem, nicht mehr alss 6700 Fl. offerirct worden, der
frantzäsische Kaufmann Pierre Pellet aber sich erbothen 6000 F!.
baar dafür zu erlegen, vor seine und des Kaufmanns la Carriers
abgebrochene Buden a. 1135 F1. noch 2270 Fl. und an 121f::,jährigen
Zinss it 6 p. Cent 1702 Fl. anzugeben und also die Summe VOll

9972 F1. Uns deshalb gut zu tun, welches Eures erachtens Kein ande-
zu geben resolviren möchte. Wir finden aber am besten, dass solch
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Hans" noclunahlcn allgc~ehlagell und darüber Iicitiret werde; soll te
sich dann Xiemand angeben, welcher den Kaufmann Pellet über-
bietheu mücht« so kann es nach Eurem und L nserer Carnmer Vor-
,.:('hlage dcnw;lben adjurlicirct und also zugleich wegen der abge-
broclicnen Buden, wol'ern es mit deren Taxe sensten seine Hiehtig-
keit hat, Llnn Sati-factiou gegeben werden: absonderlich ist vorher
wohl zu uutersnchr.n. oh dip Ll'ute vor diese und rlcrgleichcn all
[n:-:crm S(,hlo",t' g'cbautcn BUllen. welche wieder abbrechen zu
la"::-'l:nrn.~ allezlit hey g('~talllllll. Ilc""halb (~illigl' Er"tattnng in it
Hecht zu Fordern haben, oder vielmehr, gleich wie amlern schon
wiulu"fahrln, mit solchen Prätonsionr-n güntzlieh abzuweisen SCYlll1t.

Dawn g'C:,ehichei u. ". \V.

Gegeben zu ('ülln an (ler S]lr~c cl 8. ~1artii 1712.
gez. Dhona. Ilgen. v. Printzcn, v. Kameka

[Handschrif't: Ab"chrift im Herzog!. Bfarrh. VI. 21. 71, jetzt
Etabmin. 121 b.l

Beilage r ,
1724- April 13. - B2r1in.

Y er-chreibnng der Knnz lorei an den Kammorprüsirlnnten
VOll )Iiiueho\',.

Wir Friedezieh Wilhelm Künig u. s. w.

'I'hun kunrl und bekennen hiernit für Uns, lJn~cre Erhen u.
".. w., rln"" nachdem 'Vir zur Y rrl11ehrnng Ünserer DOlllainen in der
Chnr-)fark das in dem 'Vu"terhausisehell Ambte gelegene adeEdlt'
Guth Gallauncn von Fni'erl11 Xeumarkischcn Kriege~- und Do-
mainen-Cammer-Priisidenten Christian Ernst von )lünchow zu er-
handeln zutrüglieh gefunden, dcr~elbe auch sich nicht allein zum
Verkauf gantz willig und gerne allergehorsamst bequemet, sonclerll
auch zu einem hilligen Kaufprctio sich finden lassen, dabey aber
in Alleruntcrthünigkeit ausdrüeklich mit b2halldelt und ausgedungen,
'Vir geruhdfll in Betracht dessen, dass Ihm zur freyen 'Vohnung
eingeräul11ete so genannte CantzIer Rani'S in der Jungker Gasse zu
Königsberg belegen, mit in den Kauf zn nehmen und ihm solches
als sein Eigenthulll in Gnaden zu verschreiben, allerl11assen das
\Vohnhauss an sich selbst ein altes verfallenes Gebäude wäre, we1-
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ches, da er es auss seinen eigenen )Iitteln vermöge unserer aller-
gnädigsten Hesolution de xlato Berlin den 7.. J uli 171(j reparircn
lassen sollen, ein nicht geringes Capital bereits gekostet, die X eben-
gebüude und Stallungen abel' nach Umer" Ober-Ingenieurs und
Kammer-Rath .J ohann von Colln.s und Cammer Rath J acoh Laxdohn,
des Zimmermeisters Johann Georg Lump und nIaurermeisters Joh.
Christ. Dorn den 2!.J. Juni 1718 abgestatteten alleruntcrthülüg"Ü'n
Bericht dergestalt verfaulet, von den Würmern verniclrtet wäre,
dass Ihnen mit Flickwerk und Rcpnrat. nicht mehr zu helfen son-
dern notwendig sey, an der Stelle neue Gcoüu(le setzen zu lassen;
unrl wie dun sowohl aus vor angeführten Umhständcn als auch
wegen seiner Unser" Präsirleuten von )Iünchow unterthüuigsten,
unverdrossenen, nützlichen und getreuen Diensten, so er Y users in
Gott ruhenden Herrn Vaters Königl. )1. und Vns selbsten viel
Jahre geleistet 111111 wesshalb wir ihm in Künigl. Gnaden \"011-

kommen bcygcthan zu seyn veranlasset, seinem Petite und in \'01'-

ullglTPgtcn Kauf des Guths Gallaunen eingedungener Condition zu
dcf'crircn und solcher raum und statt zu geben Vns in hohen Königl.
Gnaden gefallen lassen, Alss geben, trarlircn, verleihen und ver-
schreiben Wir hiemit nach genauer Erwcgung wohl bedächtig und
['US Königl. Macht und Hoheit, Gewnlt und Yolkommenheit für
Uns, Unsere ErLen und nachkommende Herrschaften vorgernelteu
Vnserrn X eumürkischen Krieges- und Domainen-Cammer-Präsidl'll-
ten Christian Ernst von Münchow seinen Erben und Erllllelul1en
und Nachkommen das besagte Haus von des Kaufmanns Pierre
Pellet Hause an bis an die Schlossmauer und vorlängst der .selben
bis an den Prinzessin-Platz und Schrewärtzs zurück biss in die
.Junkergasse, wie solches \"on dem Ober-Ingenieur yon ColJa.s über-
messen 272% Hhcinliindiscl1e Quadrat-Huthen innehaltent. zu Pri-
vileg: und Adelichen Cöllmischen Rechten erb- unel ewiglich auch
irrevokabiliter frey ohne alle Real- unrl alle Personen-Beschwerrlen.
wie' die immer Nahmen haben mögen und sonsten auf Häusern schon
geleget oder annoch geleget unrl erdacht werden künnen, so wie wir
c," selbst gehaht unel Unsern Bedienten immer gegönnet, frey zu
hesitzen, auch wie Cl' weis und kan es zu gebrauchen, allenfalls auch
selbiges abzubrechen und nach Gefallen wieder zu bauen.
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Die Einwohner und Mieths-Leute dieses Hauses sollen be-

fuget seyn, Ihr Ehrlich Gewerbe und Handtwerk, keines von allen
ausgeschlosseu, mit Gesellen und Jungen ohne einiges Menschen
Eintrag um] \\·icder~]lr:'rhen unter was Prätext und ]!:inrede es auch
ge~ehehen künte oder walte, nicht allein f'rey zu treiben, sondern auch
Ihre Vcrfert igtc Arbr-it öfl'entl. feil zu halten und allent halben
zu verkaufen, jetloch müssen sie sich nach dem nuläugst publiciertcn
Reglement unrl denen darin enthaltenen Punctcn allergehor,;amst
achten. Schli('""lich wollen Wir ihn und seinen Xal'llkommcll bey
die,.;pm Privil egio I\:ünigI. schützen, immnssen denn auch Unsere
Prcu:,,,i:,che Hegierung Ihm auf seyu Ansuchen dabey von Unsert '
wegen nachdrücklich zu mainteniren hat.

l'hrkundlieh unter l!nserer eigcnlüindigcn TInf ersc hri It und
vorgedruektem König]. Insiegel. So ge"chehen unr] geben zu Berlin
den la. Apr. 1721.

(G n ter;;chriften f'ch lcn)

[Handschrift: Abschrift im Bfareh. Y1. 2l. 71, jetzt Etats-

min. 121 h.]

Beilage 8.

1G:-l2 Dezember 23.

Yerschrcibung von fünf Grundstücken an den Landhofmeister
~.\.ndreas von Kreytzen.

Vou Gottes Gnaden Wir Georg Wilhelm u. s, w.

Thun kunrlt und bekennen vor jedermenniglioh sonderlich aber
dEnen hieran gelEgen und solelies zu wissen vonnöthen, class unss
der Ellle und Y f~te unser Ober Rath und Laudhofmeister, auch

lieber getreuer Andreas von Kreytzen unterthcnigst zu vernehmen
gegeben, welcher gestaldt Cl' auf unser Burgfreyhcit zu Königsberg
nicht allein vier Heuserlein erkaufet und an sieh gebracht, sondern
,Vir aueh dCiOsenHaus"frawen ein Hcu~clein, <larin Unser Plattner
gewolmet, benebenst einer Baustedt, da die alte Caplaney gestanden,
anno 1GiHl <len 3. ~Iartii au,." Churf. G !laden yerschrieben, wie sol-
ches die damahlige 1;mere ertheilte Yerschreibung mit mehrerffi
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ausswciset. \\T eiln aber unser Landhof'meister solche fünf Heu-olein
abbrechen und die von Unss ihme verschriebene Bau~tette und Garten
ill g':·\\"io;se Bausletten abtheilen und darauf sich und "einen Erben
zum besten Heuscr und Stallungen uffzuhauell ge"ollnen, Alss hat
er unterthenigst geheÜ'Il, wir geruhden ihm nicht allein über solche
Bau~tett(n unrl die darauf itzo stehende und künftig erlJaute Hauser,
~() er darauf setzen und erbauen wünlc, eine Y er-chrcihung zn er-
theilcn ; dass nerubl iehen er und seine Erben solche Hcuser. zu dem
Ru·hten unrl mit solcher Freyheit, wie von Uns den Herrn von
Dolma und wi e auch dem \V ey lamlt Edlen und Vesten Fa hian

Bore'ken, Oberrnarschullcn untl dann l~nsenn Obersten und Hnuht.
man auf TiJ,;it \\'ol/!' von Kn'y1zt:n ihre Heuser verschriehell una
privilegiret worden, sontlcrn ihm auch zu -olchcn Heusern ein Platz.
,,() zwischen dem Hey ligen Creutzc, 1'n"c]"('m Schlachthofe unrl an
I.usercm Hause, so itzo von ihme Landhofmeistern hewolmr-t wird,
welcher Platz vor diesem zu einem C};·küchsgartell gelH"aurhct, darauf
zu einem Heit Platz verordnet, itzo aber ganz wüste lieget und zu

nichts gebrauchet wird, gnedig~t zu verschrr-iben, auf welchen Platz
r.r einen GarteIl anlegell unrl au('h hehauen will. \Velehem :;einEm
l'll:'fl",; Lan(1hofmci;,:Ü,rs unterthmigAE'I11 Suehen \\'ir \Vpgen seiner
Fns~ llnter:·whiedlichen getreuen Dien:,te, "0 er ell,.; und Ullserem
llOehgeehrten Herrn Vatern chri",tmilrler Ger1('('htni:,,,, gelri"tet, auch
in da,~ Künftige erwcisen \Vi11. gucc1 igst ,vi 11fahren wollen.\' e1"-
kihen und ver,0('hrpihen ihm c1ellln<leh hi(-Illit Illul in Krart (1ipse,.;

vor Fn~", l'nsere Erben nnd naehkomnwlHle Herrst:lwft ge!llelr1tcm
UnsC'l'ITl Landhofmei;;tern Andrens von Kreytzen, ;;('incn Erben und
Nachkorn Illen, dass er abgedachte von U us;,; vor die"21I1 (~rlangte
Bamtetten und Heuse1ein ndlfl1st den vier an sieh (~rkauftE'n Heus€,-
Irin ill g(\vi;:~e BaustettE'l1 abtheilen, sich und _'.:einen Erben zum

besten erbauen und dieselben in folgenden Greintzen, nemblich das~,
nachdem er erstlich zwischen de:;;; S. Lur10wig von Pudewels,.;ell.
Cnsers gcwe,.;enen Haubtmanns auf Rangllith und dann dem Hau"e,
so wir itzo Cnserem Rei,...e Schneider .Jaeoh Pfeifern haben erbawen
la:,scn, zwo Heuseleill erkaufet, da:,;,; daselh;:tell die erste Baustette
spin ;:011, welche dergestalt lJegn:l1zE't i"t, ncmhlieh(n von de:,s Reise
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Schneiders .Jacob Pfeiffers ihme erbaueten Hausa drey Ruten una
eilf Sehne die Querwaud biss an des:" Pudswelssen sein Haus:" die
andere Wanrl nach <121' Lenge von rlem netten Hause biss an die Löb
nichtsehe Stadtmauer vier Rutpn und vier Schne auch (j Zoll, die
viertle Wand von der )Iauer biss auf die Gassen an Pudewelss hauss
neun Ruten und ein Sehne. nie andere Baustelle aber soll soin. wo
itzo die drey Hcuselcine "tdJen. uembliclien z'1'i~('hpn Ilnserm
Hause, so Wir Unsorm ge,yesenen Obel'mar:"chall. rlcm Wolgehornen
Herrn ,Volff Heinrichcn doss H(~·l. TI/im. Reirh,.: Erbhn('hsc;;sen
und Freylicrrn zn Walrlpurgk zn Lebetagen vorst-h riehen unI dann
rlem neuen Hause, so Wir Unserm Plattner erbauen lassen und i,·;j
also begrenzet: X emblich die erste \V und von Uuserm Ha USe' hi",,,
all des Plattners Hnuss an die Einfahrt belt in sieh :,cehss Ruten
lind zehen Schue; die nndere Querwand von der Gas-en hcIt in sich
vier Ruten und zwelf Sehne. die dritte \Vawl (i HlIteu und sieben
Schue, die viertle \Vand zwischen en~E!'1ll Hall:"p hi"" :lll die Ga,,~l'
hat im gleichen vier Ruten und z\\'elf Sehne. Die dritte Bauiitette
wird sein '1'0 die enplaney ge"tandE'n und der Frau L:lIll111Ol'-
meisterin vor diesem von ljn"" geht \'E'f"ch rieben "'orden ullll i"t
also begrenzet: Die erste ,Vanrl von die,;c'n erkauften drey Heu,.:elein
und Unserem Hause in die Lenge sieben Ruten und zwey Sehue hi""
an die Iiibnichhrhe Mauer, die ander ,Vand in die quer an der
Mauer, \VO die aIte Caplanei gE'standen, fiinf Ruhm und sechstehalbe
Sehne. cl'ie dritte ,Vanrl in die Lenge yon der ManeI' bi"s an F nser
Giesshaus oder dass Schauer. wo die Kohlen liegen, acht Ruten uud
fünf Schue; die vierde \Vand yon dem Giesshause oder Kohlsehauer
an die clrey erkanft? Heu":E'lein biss an Luser Hauss helt in sich
<leht R1ItE'n, welrhes dann die andere Bau5tette oder der Platz, alrh
dass ander Hanss ge."etzet werden soll. Zu deme verschreiben und
verleyhenWir ihme Ln,,:erem Landhofmeistcr auch den geldlicnen
Platz hey Unserem Rauehhaui'c in folgmdE'n be,.:chriebenen Gr£ntzeu:
Xunblichen die erste \VanM Hm Un"ererQ Raurhhanse hiss an deu
Zaun ocler biss an die Stülle vorm hcyligen KrEutzthor, heH in sich
sieb€llzehen Ruten und eilf Sehue. die andere \Vand lcngst an den
Stellen bi'ss an dE'n Garten, so zu ITmcrcm Hause, da der Landhof-
m€istet wohnet, gehiirig z\Yclf Ruten unrl fl Zoll.. die dritt? ,Vaml
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von demselben Garten biss an l'nscren Schlachthof yicrzehen Ruten
und sechstehalbe Schue, die viertl« \\' and an l~nserern Schlachthofe
hiss an Unser Rauchhans" hclt in sich oilf R.uten auch eilf Sehue,
wie solches die darüber gefertigte Abriesse mit mehrerrn uussweiscu,
auf welchen Platz Cl' nicht allein einen Garten anlegen sondern auch
(in Hau~s und Stallullg rlm auf "dun will.

Verlcyhcn und verschreiben Wir demnach oft gelllcltell Ln-
serem Landhol'mcistern, seinen Erhell unrl Xachkol11men über solch«
Bausfetten und künftig erbauete Häuser und Platz zwischen dem
heyligen Creutze und unserm Schlachthofe, wie derselbe auss l'üh r ,
lichen beschrieben und begrenzet, die .1uri sd iktion nicht allein über
seine Leute sondern auch über dieselben :Jliet:-i Leute so darein woh-
nen werden, jedoch dass dahero kein R{'('eptaculuIll anderer 'Cbel-
thiiter unil missthä.tigcn Per:-<onl'll glmarhd und ~ic darin übernacht
uiclit gehauset orler bohcrbersrct werden, auch frey von allen oneribu.,
und B(.~('ln\'erell, au"~gl'l1()lll11lll1 8('ho,"s unrl wass sensten auf dem
Lan(ltage von einer Erb. La ndscha It möchte gewilliget werden, zu
besitzen, zu behauen, zu genie~,.;en und zu gphrallehen, wie er orler
seine ErhUl solches am besten gcnie,,~en orler gehrauchen kennen.

Wie denn nuch den Miet» Lenten und Einwohnern die Xahrunu;
wie anderen auf Un;:erer Burgfreiheit gegiinnet und nachgrgelwll'
\Verrlen soll, gleich wie wir den Herren yon Dolma, ~ehligell Ohcr-
mari'ehallell Fabian Borcken unfl dCJll Obersten \Volff von Kreytzl'll
ihre Reuser auf Unserer Burgfreyheit wri'l'hrieDcll.

Lnd weiln auch Um~er Landhofmei~·ter auf Lnscr Frcyheit
bey der Katholischen Kirchen einen Platz, die Reiferbahn, an sieh
erkauft und sol('hcn Platz aueh "ieh una ,einen Erhell zum he,;bll
zu bebauen gesonnen, alss wollen \Vir ihm solchen Platz unrl HUI,",fr.
so er darauf bauen wird, ehen zu rlemc Rpchten, wie oben gerlacht,
unO. ihme seine HeuseI' auf un"er Burgkfreyheit yerschrieben, zu
erbauen, zu besitzen und zu be\vohnen, auch zu w·hrauehen hiemit
verschrieben hahen.

Uhrkunrllieh haben \Vir dic"e Unsere Begnarligllng uncI \'(1'-

schreibung mit eigener Hand unterschrieben und Unserem Chur-
fürstl. Secret becreftigen lassen. "

Actum et Datum Königsberg den 23. Dezember Ao 1632.
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NB. Diese Yerschreibung hat Herr Landhofmeister gemachet, sein

Schreiber Friderich Willamovius abgeschrieben und der Cam-
mer-Registrator mundirr-t und ohiges zum Concept rein geschrie-
bell in obigem Dato.

IHanlhchrift: Abschrift im Ostpr. Folianten 955 BI. 572.J

Aktenstücke betr. den Befund der Oherlllar,:challei IIll .Jahre 1672.

Lit. ,.:\_.
Df'JIl Churf', Baumeister und Rauschreiber wirt hiemit anbe-

fohlen. dass sie dasjenige. :'0 am nötigsten an rh'': Oher-Mnrschnllen
Wohnung zu rcpariren i-t, ohne einige Snumnis noch vOJ" selbigens
Beziehung rh,,: jetzigpn Herren Oucr-:\lar,:dlallen durch die Mäurer
unrl Zimmerleute repnr iren, auch da" übrige nnchgohenrls nach und
naeh nnf'ort igtn la~"Pll sollen. Gestalt den nueh zu Untersuehung
ell'S Tuvr-ntnrii unrl (Ie,,:-:en rif'htigen Be:-:ehn'iuung rler Cam mer-
Vpl"\van(lter Erdtruan nr-beust dem 'I'apezirer hierdurch ihnen zuge-
ordnet wird mit dem Befehl, dass "ie conjunctim von allorn kiinftig'
der hohen Herrschaff ihren ausf'ührlichen Bericht nbstuttr-n snllen.

Signatum J\:ünig,,1)(·rg rlen 2f<. -lunv Anno }(i72.

Ernst Bogu"lu\" Hertzog
zu Croy.

.J uhann Eru"t von \Vallenroc1t.
Albrecht von Kalncin .
.Tohann Dietrich von 'I'ettau.

[Hand~chrift: Abschrift III den Akten rip,; Etatsmin.
Abt. 121 b.]

Lit. B.137)
:\ dum in Ihrer Excel!. des Herren Ober-)larschallen \V oh-

nungk und Logpmcllt (1. 1. 1J1lr! 4. July Ao. Hi7:?
U ff Sr. Churf'. Dh!. gnädigsten Befehl huben wir Endesbc-

schriebene obige~ benandtes Churf. \Vohn.-Hanse, darinnen c1ie (Tit.)
seeI. Herren Ober-:Mari'dwllc zu wohnen pflegen, nicht allein hesich-

137) Dieses Akt('!]~tüek ist insofern frei wiedergegeben worden, als
hinter der Beschreilmng der einzelnen Räume die Aufzählung der fast
durchweg geringfügigen Mängel (zerbrochene Fenster. mangelhafte Tür-
schlösser u. dergI.) ausgrmerzt ist.

Alt]>r. )Ionat'srhrifl. !l;Ir.d 1.\". flert I,' '. 11
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tiget; dic Stuben beschrieben und [la" Vorhandene inventirct, son-
dern auch die befundenen l\lüngel darinnen verzeichnet folg-cnrler
mussen :d"

Ihrer Excell. de,; Hprren Oher-:'Ifar.;rkdlpn Stulw
ist mit Diehlen Rauten weise aussgeleget, mit Tuchi:'chererzeug be-
srlilagen, darinnen ist ein guter Ofen von \y·:,i"pnKacheln um] vier
Fenster von vierundzwanzig Lichten und in jetlem neun ey"ernp
Stangen iiber cngt, ein Steinern Ti-t-l: mit Hill bge Il'gien Rah men,
darinnen Z\V('Y Srhnblarlf'll und ein :-;dllü""el: vor dem Kalllin und
unter dem Ofen sind steinerne F'lie-cn, [lip Stuhpll-Thiir und Schloss
sind gnt.

Ein Gewölbe.
Hey dieser Stube ist ein Ge\yüll)(' mit "tl,iul'l'll Flil',.:ell aus-

gel(~get, darinnen zwpy Fenstel' mit acht Lichten und zvhu eysern
Stangen, ein grün Sehaff mit dem SChlo,.:,.:, einer Thür, :'0 gut.

Ein Sclueiber-Stübchen "")
ist mit Ziegelf]ie,;en ausgeleget, die Thür ist gut, damn ein

(nJCrwurf, Handgriff und Fullklinck. Das Fenster mit vier Liehteu,
dnrinnen vier eyserne Stangen, ist auszubessern. Xcwl! j"t eine
Thür im selbigen StülJClH'n nnch dem Hause, ~chIo",.;fe"t ohm- Jfall-
gel, wie nuch noch ei ne andere Thür nach dem Pri"at mit l'lller

Klille};;, su gantz \'()r"chIag~ll, n. i"t in [!i,',.:em Stübchen pine Lf'i"t
"on sechs Se]mhen Lang.

Va" Yorlwu;,:s
ist mit :-;t!'int'rn FJit'"en :In'':''gelpgd, rlarinnel1 l'lll~' Thür mit

7,W('y Flügeln naeh del' Stnlsi."enwert" III it einl'lll Rlin[lbeh Ins,.:,
Sehlü""el und eysern Fall Klinr·k. Xoch i"t f'ine Thür uach dem
Hofwerts mit einem gut Sc'hIos;; uurl Sehlü""eL zwey Felli'ter mit
sechs Lichten ob diesen bepdcn 'l'hüren, "0 gut.

l~S) Dic' ~chl'('ihstuben rlamali!!('r Zpit wal'l'lI wohl dllrchwl'!! winzige'
Kamm('rn. 'V('r dpll Hradschin in Pl'ag h(':'lIcht und dort (lie ('ng,' und
niedrigc Stubl' dps Hllll Prager F!'llskrstul'z im .1ahrr 1ß18 lH'1' In'kanllh'n
G,,}wimschrpibl'rs Fahricim, I!p!'phen hat. ,,·in! ,iph >l\lch das hit,!' hl'schric-
!wlle Stübchrn \'orstPl]('n künnen.
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Die Tafp1stube
ist mit steinern Fliesen uusgeleget, die Stuben Thür gut, dass

Schloss ziemlich, mit alten streifigtem Zeuge beschlugen und sind
hierinnen (lrey Ft-u-ter mit ~L('hi'zl'hn Lichten Irantzsches Glas ohne
Stangen, oben der Stuben Thiir i"t ein acht kantiges gläsernes Fen-
ster, ;-<0gut. ein« Thür in den Keller mit Seh10,;3 und Schlüssel, :-'0

gut. Ein bunter Ofcn, :-'0 ufl' sieben eysern Füs~en steh et, ist un-
tüchtig. Ein Camiu.

Der Frauen Stube,
welche mit eysern Fliesen auch aussgeleget, ist mit altem bunten
streifigten Zeuge beschlagen. Darinnen ein Ofen von weissen Ku-
cheln und zwev Feni'ter mit zwölf Lichten von Dantzker Gla,.:~ und
zwölf ey"prnen Stangen, die Fenster Rahmen alhio, auch in vorigen
Logameuter, si ur] gut, wie auch die 'I'hür, Schloss und Schlüssel
au-s del' Tnf'r-lstub:-. ::\o('h ist in dpll1 Camin-Schornstein pin ev sern
Hpst YOU lG Stangen, 0'0 gut.

Des Herren Schlafstuhe

ist mit Ziegplflie"ell au-geleget, darinnen ein Ofl'n von weisseu Ka-
cheln und Z\\"Cy Fenster mit acht Lichten und acht eysern Stangen;
das Glass ist gut wie auch die Thür mit Schloss und Schlüssel ans
der Frauen Stube. Ein Camin mit einem alten Schorstein-Brett,
dabey ein Cantorchcn und Schloss feste Thür ohne Mangel, darinnen
drey Fenster mit zwölf Lichten lind zwölf eysernen Stangen und
sind von drnussen des Cantor- vier eyserue Arme. N'och ist auss
dieser Sehlaf',;tubc l'inr' ~('hlos"fl'"te Thiir nach dpm Privat und
S('hulen werts. \\"olH'Y ein Gang und an dem Privat eine Thiir mit
{'iurr Klil1ek, in ~plhig(,lll Gange i,t ein Fenster mit zwpy T",ichten,
von (lrau":"l'n PIll {'~·,.:ern (;egitter unrl pine Treppe nach der Schul
zu gphell.

Dpr .TUllffer Stube
ist fIlit Ziegelfli{·"en au"geleget. dnrilll1l'1l ein Ofen yon wei",sell Ka-
eheln und ZWl'Y Fen"ter lIlit aeht Liehten unrl aeht ey"erne Stangen,
nodI ist eille 'rür naeh dem Gange, in demselben Gange ist eine
gute 'l'hiir, nach dem Garten ein Frnster mit zwey Lichten, von
drau~"en (·in eysern Gl'gitter.

11*
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Ein Gewölbe
ist mit grossen steinern Fliesen aussgelcget, darinnen drey Fenster
mit zwölf Lichten und zwölf eysern Stangen. Hierinnen ist ein
grass grün Schaff mit sechs Facher.

Die Mägde-Stube,
darinnen ein grüner Kachelofen, ist mit Ziegelflie:::cn aussgel eget,
die Thür auss der Frauen Stube gehet noch hin und ist ein Fenster
mit acht Lichten und acht eysern Stangen und ist noch eine Tür
nach dem Garten warts ohne Schloss, so von draussen vermauert.
In dem Schorstein is ein eysern Blatt und Klap,

Eine Speis--Cammer.
Hiebey dieser Mägde-Stube ist eine Spei,,:,cilllIlller. welch« llie Herr-
schaf't innen gehabt, darinnen sind z\\'cy Fen-tor mit acht Lichten
und acht eysern Stangen.

Dpr .Miig-de Schlaf Carumer.
darinnen eine 'I'hür und ein Fenster von vier Lichten u. vier l'ysern
Stangen, dabey eine Thür mit einem Blindtschloss nacb rlem Hofe.

Die Küche Cnmruer.
darinnen eine gute Thür auss der Mägdestube mit einer Fall-Kliuck
und zwey Fenster mit vier Lichten nach dem Hof u. ein Feilster
mit starcken eysern 'I'ralligen nach folgender Speise-Cammer, hie
ist auch ein alt Speiss-Schaff unter zwey 'I'hüren, diese Cammer ist
mit Ziegelfliesen aussgeleget.

Eine Speiss-Cammer,
welche die Schäfferin innen gehabt, ist mit Diehlen aussgeh>get, da-
rinnen eine Thür mit einem alten Schlo~" 11. zwev Fe!l"ter mit, sechs
Lichten, eines mit einem eysern Gegitter, das antler mit drey eyseru
Stangen.

Die Küche
ist mit steinern Fliesen aussgeleget, darinnen erne alte 'I'hür nach
der Speiss-Cammer u. ein alt gegittert Schlüssel-Schaff mit drey
Thüren, wie auch zwey Fenster mit vier Lichten u. acht eysernen
Stangen. In dem Schorstein sind zwey ey sern Spcek-Stangen u. die
Schorstein-Pfeiler mit drey eyserne Ancker befestiget, noch sind
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drey Rahm-Höltzer vorhanden. die Th ür nach dem Hause werts
ist mit einem alten Schloss u. Fall-Kliuck. Der Backofen hierin ist
gut. Auch ist ein untüchtiger Küchen-Tisch vorhanden.

Die Hüner-Cammer,
daran eine Thür u. ein Fenster mit zwe;y eysern Stangen.

X ach den obersten Logamentern
ist eine gute Treppe, u. ist das Vorhauss mit Ziegelfliesen aus-
geleget, hier sind drey Fenster mit zelten Lichten.

Der Saal
ist rautenweise mit Diehlen aussgelcget, beyrn Camin sindetzliclw
steinerne Fliesen. Dieser Saal ist mit Tuchschererzeug gantz be-
schlagen u. sind darinnen sieben Fenster, jedes mit sechs Lichten,
auch ist ein Tresur-Schaff mit zwey Thüren.

Eiue Confect-Cammer.
Auss dem Saal zu gehen ist eine alte Thür mit einem Schloss.

Handgriff u. Überwurf', ob ein klein Thürchen mit einem Überwurf
u. zwey Krampen, hierinnen sind zwey Fenster mit fünf Lichtell.
auch eine Thür nach dem Privat. Diese Cammer ist mit Ziegel-
fliesen ausgeleget, X och ist eine Thür nach dem Vorhause. damn
ein Schloss u. Überwurf'.

Noch erne Confect-Cammer.
Diese Cammer ist wass grösser, bei Aussrichtuncen zu zebrauchen.

'=' '='
welche mit Ziegelfliesen aussgeleget ist, darinnen eine 'I'hür aus
voriger Confect-Cnmmer, wobey auch eine 'I'hür nach dem Privat
mit einer Handgriff u. Riegel u. sind drey Fenster mit zehen Lich-
ten, noch zwey Fenster nach dem Gange mit vier eisern Stangen.

Die Schul.
Hierinnen ist eine Thür aus voriger Confect-Cammer, u. ist die
Schul mit Ziegelfliesen aussgeleget, darinnen ein Ofen von grünen
Kacheln, auch ein Fenster mit acht Lichten u. uff drey Seiten
Leisten.

Kleider-Cammer,
Hierinnen gehet eine Thür auss der Schulen u. ist ebenfalls mit
Ziegelfliesen aussgeleget, darinnen sechs Fenster mit vierundzwan-
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zig Lichten. Rier ist auch hicnuutcr werts nach der Mägde-
Camrner eine Treppe mit einer Klaptür,

Ein Gang.
Zwischen der Gaststuben u. Sehul ist erne Treppe nach de)" Fr.
Schlaf-Cammcr. Hier in diesem Gang gehet eine Thür in die Schul.

Die Gai't-Cammer
ist mit Ziegelfliesen ausgclegct, darinnen zwey Fenster mit acht
Lichten u. dmussenwerts rlrey eyserne Arme zu den Blumen vors
Fenster. Hier ist auch eine Bank angenagelt u. ein Stück Leist
nach der Gaststuben oben der Thür, Die Thür in dem Gang ist
mit dem Schloss gut. N och i~t eine Thür au-s dieser Cammer nach
der kleinen Lucht wcrts. Auch gehet eine Thür in die Gaststube.

Die IJllcht.
Bey der Gast-Cammer ist eine Lucht oben dem Gewölbe mit Estrich
ln-schlagen u. muss hier das Dach auf der Seite nach dem Garten

werts umbgeleget werden.

Die Gaststube
i,,,t mit Ziegelfliesen aUi'ge1eget, der Ofen von weisen Kacheln ist
gut u. ist diese Stube mit 'I'uchschererzeug beschlagen, drev Fenster,
(11"[111",,('nsind z\Ycy eyserne Arme zu den Blumen vors Fenster. Die
Thür nnch dem Vorhause ist gut. Dnran ein Schloss, Schlü~",d und

Z\VPy Hantlgrieff'.
Die Lucht.

Hier gehet eine Treppe hinauf u. ist vor der Treppen pine 'I'hür mit
einem Überwurf und Krampe u. auf der Lucht zwei Rauch Cam mer,
darinnen sind aeht eyserne Stangen. zwey Thüren mit Blindt.
schlösser mit zwey Schaub-Riegeln zuzuschlüsson. :xoch sind hier
drey verschlagene unrl unter dem hohen Balck eine ebcnfulls mit
Holtz verschlagene Cammer.

Kellpr.
Erstlieh sind drey gewölbte Keller unter de:, Herrn Stub« und Yor-
hau:"s und ist ans (lpr Tafplstube hinabzugehen. lIne1 j"t ein!' 1\:('11('r-
Thür mit (lcm ]{nipsc]!lo:,s zuzmchliesi'pn. Die Thür aus dem Hofe
ill (lic,,:'n Keller i~~z\ynr gut. aller ohne S("hl()~",. Fpr!wr i~t lIl1ter
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rlem ,gro,-"l'll (ll'\\'jil!w pin guter gewölbter Kr-llor. dip 'I'h ür ist mit

einem ~('hlos" und Schlüs~el, woran auch eine Krape und Haspe,
alles gut. Die 'I'hür ohen aus dem Gartpn isf schlossfest und ein
Handgriff damn. Letztlich ist rill Spei-s-Keller aus der Speis-
Camllwl' 1wy dr-r ]\iiche hinahzugehen, ist ehenfalls gematll'rt,
darinnen (1rey ('y"pme Hinge una alle,.; gut ohne ::\1angel.

Dns Gebüude oberu Stall.
Dip S('hiiitung über (1ie~en Stall ist mit Zie,!!;l'ltlie"en nussgeleget,
unrl "inr! "l'rh" ev sern« Stangc'n in den Fpll;:tl'rll. (lie Thiir ist mit.
einem zu fallenrlpn Schlo,:,.; und Schliis;:el, so gut. Die Thür nach dem
'I'horwert- oben im Gange' ist zugemauret.

Des Schneiderss Logament.
Das Schneider-Stübchen ist gut und mit Diehlen aussgeleget,
rlarinlH'n ein Ofl'n von grünen Kacheln, das Glass in den vier Lieh-
tell, ",ie auch die Thür ist gut.

Ein Cännncrclien hieLei i"t mit Ziegel-J<'lip,:en aussgelegot,
rlarinnen zwcv glüsernc· Fenster.

Das Privat hiehey ist haufiillig.

Der Se1111eidprgr'sellen Stuho
ist mit Ziegelf1ie,.:cn au,.;"gclegd, darinnen ein Fenster mit sechs
Lichten u, ein :,,('hlechter Ofen, wie anch eine Thür mit einem Über-
wurf und Krampe, \\,p1('l1e5 alles der Schneider, seinem Bericht nach,
für sein Geld hat maclien u. anfertigen lassen, und will er eirnge
Stück wegllPllllH'n, würde also (1il',.c Stube ohne Fpn~ter und Thüre
rrantz ofI'm wrLleiLell.
" Die Treppe

ohen auf rlil' Lucht zu gehen i"t gut, auch die 'fhür zillllich, dafan
ein Überwurf u. Krampl' oben auf der Lucht. Über obiger Schüt-
tung 1;.;t noel! pine Sehüttung mit DieIden an";':,!!;elPget, ohcn (les
Schneider" Stube aher Ei'trieh gr:-ehlagen.

Dr']' Pferde-Stall, rlie Brücke. 'l'hür mit Schl()",~ u. Schlüf<spl
ist .!-,''It; darinnen sind fünfzehn eyserne Stangell.

In (leI' K utzscher Cammer i:"t die Thür mit pineI' Hanr1tgriff
und Sehlos,: ::''''It. Der Ofen ist weg, das Gla:,,, ans dcn 7.wei Fen-
ster mei::<tenteils entzwey.



168 Einige Nachrichten über die Amtswohnungen usw.

NB. Hierinnen sind drey Stück Gottlandische Steine gewesen,
welche der Bauschreiber in seine Verwahrung genommen.

Das Gebäude obern dem Thor.
Die Windel-Treppe, wie auch die Thür mit dem Schloss und
Schlüssel sind zirnlieh.

Eine Cammer.
Die Thür hier innen ist untüchtig u. ist diese ('a!lllller mit Ziegel-
fliesen ausgeleget, darinnen sind fünf Fenster u. ein Licht.

Die Stube
ist vor diesem eine Gaststube gewesen, :"0 mit Fliesen ausgeleget,
eine sclilossl'este Thür mit einer Handgriff und Fall-Klinek, der
Ofen von grünen Kacheln ist gut und sind hierinnen G Fenster
u. ein Licht.

Das Thor mit dem Überfall über dem Schwengel, woran ein
gute", Schloss und Schlüssel, und Pfort ist zim1ich und schlossf'es+,

Thorwach terey.
Das Stübchen ist noch zirnlich, darinnen ein Ofen von grünen
Kacheln u. zwey Fenster, so noch gut, aber eine alte Thür mit einer
zufallenden Klincke.

Hiebey ist ein schlechtes Cämmerchen mit einem Fenster, die
Thür mit einem Überwurf ist gut. Die Hausen-Thür ist mit einer
höltzern Klinck

Wagenschnur
ist gantz untüchtig u. baufällig.

Der Gaststall
ist gut, soll mit Dich1en ausgehrücket sey n, ist aber voll l\Iist und
sind keine Krippen darinnen ; die Thür ist mit einem Überwurf'.

Ein Schwein- und Kuhestall,
daran die 'I'hüren mit Überwurf'en, so gut.

Eine Holtz-Cammer
mit Krampe und Überwurf'; der eine Band an der Thür tauget nicht.

Das Waschhaus
ist inwendig baufällig; darinnen vier alte Thüren und em über-
wurf; der Kachelofen in der Badtstuben tauget nichts, der Back-
ofcn ist gantz eingefallen.
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Die Zäune

dienen überall zu repariren u. sind zwey 'I'hüren aus dem Hof in den
Küch-Garten zu gehen, welche mit Krampen und Überwurf zim-
lieh versehen.

Im Hof
der Brunnen ist gut. wie auch die Eimer, welche gut mit Eyser be-
schlagen und an einer starcken Kette angeheft und fest gemachet
sind, der Krantz aber umb den Brunnen dienet oben auszubessern,
und das Rad und Arme müssen neu gemachet werden.

In Gemein
sind zwar zwölf Stühle vorhanden, aber nichts worth, als ins Feuer.

N och sind ufm Saal vorhanden vierundzwantzig Ellen bunt
streiffigt Zeug, so gut, dann noch zwantzig Ellen fünf Ellen hoch,
womit das andere in den Logamentern kann nussgebessert werden.

Dass Ihrer Excell. des Herren Ober-Marschallen Wohnung
beschriebenermaas>'en also bewandt, attestiren wir.

Actum loco, die, mense u. anno, ut supra.

Johann Heinrich Erdtmanu.
Hanss ,Vcgner.
Georg Pflieger.

[Handschrift: Abschrift, geschrieben und eigenhändig unter-
zeichnet vom Bauschreiber Georg Pflieger in den Akten des Etats-
ministeriums, Abt. 121b.]
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Tlteodor Ludwig Lau,
ein Literat der Aufklärungszeit.

Vou Lic. Paul KOD8chel.

E" ist kein Grosser, dessen Schicksal ich heute nach alten
Akten und Büchern schildern will, aber ist ein _Jlenschen,.;chicksal,
in t1cm sieh seine Zeit - es ist (leI' Anfnng der Aufklärnngszeit _
und auch dip Verhä ltnisse seiner ost preussischcn Heimat viel faeh
spiegeln. Freilich gl"ht das Lehen hinaus über die Grenzen der
Provinz, auch über die Grenzen meine" Arbeitsgebietes, der lokalen
Kirchengeschichte. Aber der .Manll und sein Schicba.] Iesselton
mich derart, duss ich g'crn über die Grenzr-n hinaus ging, um den
Spuren seines L( bens nachzugehen.

Theodor Ludwig Lau wurde in Künig,:berg am 15 . .Iuni 1(;70
geboren. Sein Vater war Philipp I.Jau,t) ein tüchtiger, weitgerei"ter
Jurist, Professor und Beisitzer i III samländischen K onsistori 11In.

Von dessen Sühnen wurde der älteste .Iohnnn Philipp 1700 unter dem
Namen von Lauwitz geadelt. Er war Hof- und Tribunalsmt, erbte
von dem ungewöhnlich hoch besoldeten Vater Wartnicken im Kirch-
spiel Pobetlien, geriet aber grgen Ende seines Leben" in Vermögens,
verfall. Der zweite, Carl Friedrich, war Professorder Rechte und
advocatus fisci, der dritte, Christ.iun Wilhelrn , war zeitweillig iin kur-
Iänrlischon Diensten, aber 1701 bei der Krönung in preussischon
Diensten als Hofrat, Hof'ger ichtsrnt a. a. Von dl;m vierten Bruder
Georg Reinhold ist nichts bekannt. Die Familie war sehr angesehen,
antipietistisch, der Name, früher Law geschrieben, war wohl schot-
tischen Ursprungs. Am 31. .Tuli 1685 wurde unser Theodor Lud-

1) Ueber die Familienglieder vergl. Arnoldt, Historie der Universität,
auch die Personalschriften im Archiv und in den Bibliotheken. Der Vater
ist bei dem Vorgehen gegen den Sehöppenmeister Rhode und Albrecht
von Kalkstein Werkzeug des Grossen Kurfürsten.
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wig an der Albertina immatrikuliert. Er hörte den Aristoteliker
'I'hegen, den blinden Griesinger und den )Iathematiker Hoynovius
in don philosophischen Wissenschaf'ten, in den juristischen Wissen-
schaffen den unionsf'reundl ichen .Johann Berent und seinen älteren
Bruder Carl Friedrich Lau. Dann geht Lau nach Halle,") nimmt
an der Inauguration der Ilniversität teil, kommt dort unter den
Einf1ms von Thomasiu,; und erwirbt sich eine griindlirhe juristische
und volkswirtschnf'tlicho Bildung .

.Jetzt. folgt dann einige .Jahre Rpisclehen. Ein Hang zum
Wundern verlängerte noch die Zeit weit über das übliche Mass hin-
aus. IG!);, ist er in Holland, l6!)7 in Englan(l. 1700 in Frankreich,
1701 tritt er in kurlfindischo Dirnsir. Kaum aber hatte er dort
festen Fuss gefasst, so brarhder nordische Krieg aus. Dp!" Herzog
von Kn-laud. Friedrich Wilhelm aus dcm Hau,",c Kdtl'12r. war noch
ein Kind YOIl sechs -Iahren. in die Y ormundsohn ft teilten sich unter
viel Streitigkf'iten "ein Oheim Ferrlinaud, Feine Mutter Sophie und
die Oberräte. Währeud Ferdinnnd auf die polnisehe Seite trat,
stantl die MutÜ'r mit ihren Sympathien auf seiten der Schweden.
Lau") wirrl al~ Gr;.:anrlter in" schwcd ischo Lager gc~('hi('l;:t und
erhält auch die Zusage des Sehutze:,. AI,;.~ich aher die Schwe-
den in Knrland häuslich einrichten, geht die ~lnttrr mit ihrem Sohn
nac]; Deutschland; sicherlich hat Lau "ie dorthin g'e,!c1itd. Ueber
seine Bp""chliftigung in dieser Zeit fehlt uns jede K achrioht. Mentor
des jungen Herzogs war 1'1' nicht. Erst nach der Schlacht von Pol-
fawn ist es wieder möglich, die Rechte fIe,; jungen Herzogs wahrzu-
nehmen. .Jetzt wird Lau nebst Obermarschall Ernst von Rönne
nach Pdcrslmrg geschicke) um die X entralit1it Kllrlands und die
Ehc,",chlie5:,ung mit der Prinzessin Anna, der spiiteren Kaiserin von
Rmsland, zu erlangen. Dabei wirkt er mit einem Bruder zusammen,
der als Gesandter dh~ Königs Friedrich 1. in gleicher R·iehtung
tätig war. Doch bald nach der am 11. November 1710 erfolgten

1) Kurze Nachricht von den Büchern und ihren Urhebern in der
Stollischen Bibliothek. Jena 1793. T. S. 3Gß ff.

Z) Seraphim, Geschichte Liv-, Esth- und Kurlandl. S. 582 ff. Allg.
d. Biogr. XV. S. 687.

3) Bergmann, Peter der Grosse. Ill. S. 13ß. S. IV. Büsching, Magazin
XV. S. 201ff.
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\Tcrmiihlung stirbt der junge Hcrzog am 1;~.• Januar 1711 l111(IL:lll

wird seiner Dil'll:-:te entlassen. Seine volkswirtscha Itlichen Kennt-
nisso praktisch dem vcrörlet cn Kurlunrl zu lJewcis(·Il. hat ('I' nicht
(j(.Jcgl'llheit gehab1. Für die nächsten .J ahrc f'ehlt jerle ~Plll' VOll

ihm. Sicher führte Cl' wieder pin uustätos \\Ta!l(lerll'1)ell. Er"t J 717
finden wir ihn in Frankfurt a.::\1. Er wollte dort rl i: Aukuuf'tfl:«
Pfulzsrraf'on erwarten.") Es war da,.; der kathol iseh« Pfalzgraf
Carl PlI ilipp,") der Letzte der Linie X euhurg, rler a 1I fangs ei Il ig-e
religiöse Dllldsamkl·it uurl polit ischen Heforlllrifcr, rlil' heid« hal(l
erluh mtcnv bewie«,

Im -Inhre 1717 erschien rlort ohne Angahe dp" \\rfa"":l'r" ein
Schriftehen : Merl itationes de deo, munrlo, hom ino."] Eo; beginut
mit den Sätzen : 1. "Deus est, Deus exstitit." 2. Utrumqua me et
unincs sensus decent et ratio. Athei-mu« h inc null us. Athl'al~ IUI-

tioues nulln«, athl·i nulli. Xur dip Begri tl'e und Yor,;tellullgcH VOll

Gott siurl Huehir,r1clI. Seim' t'igTlI{' All.-l·]l:lUllllg VOll Gott gil,t· Cl'

dnnn in lIen \\' orten wie'ller: ,)Iihi: Deu,.; - natura nn turn ns. _
Pgo autem natura uat urutu : Deu,; ratio rati!){'inan,; - ego raj io 1':1-

tiocinata; forma fonmlll", - ego forma formata, materia ,.;:illlp!l'x _
pgo materia IlIodificata, Ol'I'anUS - ego fluvius; aqua - eg'l) .~·\Itb:
.... sol - ego radius; corpus - ego memhrulll; ltIell,.; - ('gn
melltis opcratio, aetl'l'll\1":, ollllliputen:-" olllniprac,.;pn,.;, olllll'i"'l'ius."
Selbstverständlich j"t dip,.; direkte Einwirkung Spillozi,;ti,.;ehl'l' Ge-
dankell.4) Auf scillen Reii"cn nnnutliel! in Holland hat Lau Spi-
Iloza,,.: S{'hrifte!l, ulld zwar !licht nur (lip ],pirll'lI 'l'ralüate, :i()]wll'rJI
auel! dip Ethik kennen gelernt. In (leI' Yorrcrle sieht pr vorau", cl'I";"
er für eincn Splnozi.:,ten gehalten wiI'd, unter "einen ullgellrudden
~{'hrirtell nellnt (']' LÜlt' l'eher"ctzullg ell''' Artikc·j" ..~]lilll)z:t·' \'011

1) Handschriftliche Kotiz in dem Exemplar d,'~ :\f{'clitatiollPS in df'r
Kg1. BibI. Berlin. Doch ist wohl die Verbreitung seinpr gnplanlt·n Sehrift
aus Frankfurt a. M., das im damaligen Hllchhanclel diesellw Rollo wie in
11em heutigen Leipzig spielt, auch ein Grund seines dortig!'n Aufenthalts.

~) Allg. D. Biograph. XV S. :331 ff.
3) Vielleicht veranlasst durch die Schrift yon Buddeus: Thesps Theo-

logicae de atheismo ct sllperstitione. 1716. Lau hatte Bu(ltleus in Hallp
gehört. Vergl. Waleh, Eist. Einleitung in die Hcligions!'<trl'itigkeitclI. Leipzig
17aU. V S. 77 ff.

I) Verg!. Ethik I. 15. 23. 24.
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Buyle. Sokhe Bekanutschnf't war keine,.;weg,; etwas Ungewöllll-
liehe,;,l) Die Ofl'l'nuarullg Gotte,.; durch "'t~ille \V crke ist ilun dip
g'!'\\'i"'''I'';Ü', die uuf'ehlhnr.-, und gl'lIÜgt völlig, um Gott Z\I erkennen
und hl'\\'l'i"I'I1, Die' Offenbarung Gotte" aus der Sehrif't ist hi-to-
risch. "tützt "jeb auf' meusch lichc Uplwrlief'enUlg, iit nicht allgt'mein,
sondern munschl ich und Illlgewi"", Die 'l'rinitüt,.,lehre ne-nnt er
einen cln-istliclieu Po]~·tllei"lllu;; unr] l'illt' verwiekr-lt« 8udll', l Jie
mul tiplicatio Deitatis seu 1ll'Orllnl i,.;t YOII den 'I'hcologvn all" stuat-
lichl in ollI'!' ],ill'hlidll III ]l1t('l'('''''(' unter l'ill'mll 1'J'llil'htdl'll 8chll'il'J'
<ll'!' Heligioll eillgpJ'ü]ui und aug'I'IIlJIIlIllPII. sie ,.;oll ill ihrer Geltung
g'l la-sen 1\'1')'(1(11: llll' HI i,d!' lIlag Pilll'll \'idl'iillig'l'lI. dl'r Chri,..;t lL'1l
dreiciuiueu Gott vcrr-h n-n. LIIl ullü'J'"dll'il]l'1 Z\\'i"l'lll'lI ciuem inner-
lichen unr] üu;,;cl'rliehpll Gottc~",diell"t. DcI' !'l',.;tp braucht keine
.. l'orm ulu- cuncordiae, ('ollfl':,,,iolll':'. :'Y'Illl)()hl, al'ti('ulo" /i'IL'i. ('atw
rhi";lIlo"", I)oeh :Ill,,;,:er dip:'l'r uatürliehl'll Helig'ioll gibt (',.; uOl'll eine
]loliti"clH', Als Bürgl'!' UIlO Elltertan i"t er, wie in lIen alll!t'rn
Handlungen des Lehen:" "0 anch ill llie~eJl an da,,; Hecht 'lIes Fiir,.;tJ~ll
gehUlHlf'J1: pr hat den Gott zn \'('rPllrPll. tlenrler Für~t ihm hdiehlt:
..~i 1'111'(,:1.All'orall: ~i .111(1:ll'l1". Ydu,.; 'l'('~tallH"llhlIll: "i Chri"t.iallll";.
:-\, T, \'l'llel'or pro 1ege et J'('ligiolli:; JllCae llUl'm:l: 'Papa ,.;i illljlerans,
J)C'UIll l'l'frlo tl'all,.::·q!h~ialltiatl1lll: "i Lnthl'ru~, neu~ mihi in ]larti-
('lIli" ill, ('um ('t. :-:ub l'il'l'Ulll\'allahr,,: "i Cal\'illl1s, ,,;'jgnullI pro Deo
~nIl1o.~' r)ie~p ITebertreihuug" {lc~ r\b~()lllti~nln;-; gl~ht ~ich('r auf
Hohlw,.: zuriiek. Dc'r Einflu,.;,.; !lps offizipll stets IJe"trittenell oller

11 "ergI. Räck, Spinozn,,, prste Einwirkung auf Deutschland. Diss,
Berlin IS!!5 S, ~± fE. M, Krakauer, ~ur Geschichte des Spinozismus in
Deutschland, während der ersten Hälfte des 18, Jahrhunderts. Breslau
1881 S. ::0 ff, Grunwald, Spinoza in Deutschland. Berlin 18m S, Hl ff.,
über Lau S, GO ff, Kortholt in der Vorrede seines Ruehes de tribus im-
]lostori bus magnis klagt im .Tahre lfiSO: nWie sollten dann die Deutschen
auf ihre Kosten kommen, <liese Bewunderer des Auslandes, die so Yiel
Geld für Reisen nach Itnlien, Frankreich, England und den Niederlanden
ausgeben, wenn sie nicht widersinnige und ungeheuerliche Ansichten von
der Religion ins \'aterland zurückbriichten, Kommen sie aus dem Ausland
zurück, so führen si\! dann einen Herber!, einen Hobbcs, einen Spinoza
die gescll\yorenen Feinde tier christlichen Religion, in allen 'Winkeln und
Zirkeln im ~Iunde und t'mpfehlen ihren Freunden und Kameraden die
Schriften, dass zu besorgen ist, da~s alle Höfe und Akademien wider Er-
warten schnell damit angestl'ckt würden.~
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verleugneten Hobbes ist in dieser Zeit ein ausserordcntlicher.") In
den Gedanken auf dem Gebiet der Physik folgt er dem Deisten
Tolland, in anderen Gedanken scheint er auf Herbort von Cherbury
zurückzuweisen. In der Ethik schliesst pr sich wieder mehr an
Spinoza an. Gott kann nicht verletzt werden, das Endliche hat
keinen Einfluss auf da" Unendliche. Wenn Gott nicht verletzt
werrlcn kann, so gibt es keine Sünde, keine Strafen. Daher braucht
man keinen Heiland, keinen Erlöser, keine Heiligurig. Was dip.
Kirehe darüber lehrt. sinr] angenehme und un,.;chii,(lliehe Gedanken:
für den aber, der Gott von ganzem Herzen und ganzer Seele liebt,
entbehrlich. Das Ziel aller nH'l1SchlirlH'n Hundlungen ist das Nütz-
lichr. Die 8elbstliellP ist der Anfang aller wahren Liebe. Da aber
dip Triehe der Menschen nach ihren '1'e1llpern.mentell verschieden-
artig« sind, entsteht unter den .:\fen"cl!pn Streit. Di« cholerischr-n
Menschen unterwerfen elie anrleren und werden Monareben. Durch
das Mittel fiel' Religion werden die Freir-n ~klaveJl. Der Stand der
Bürger und Untertanen ist heute 11nl'1, :11)('1' durt-lraus !1ot\vendig.
Der wahre Status der Menschen ist d er Lil)('rtiI1i"lllll~. Auch in
diesen politischen 'I'heorien greift er üher Spinoza auf Hobbes zu-
rück, der ja seinerseits auf Spinozn piIlg-e\Yirkt hat. Hobbe", ver-
tritt den Absolutismus, Spinoza mehr rlemokratisch., oder aristo-
kratische Ideen. Lau wird nach Erscheinen der Schrift, die mehrere
Gegen/'chriften auslöst, vor die Sel!ularchl!1 zitiert, verteid ij-t "ich
damit, dass er als philosophus etlmicus ge.-ehriehpll hn.1e, sein
Zweck sei nur gewesen, die Wahrheit der christlichen Religion zu
beweisen. Er sei ein guter Lutheraner, weist hin nul' seine Teil-
n:ahIlleam Abendmahl. Am 3. JUlIi 1717 erhält er tb,; eonsilium
aheuntli.

Lau wendetsich unter der Chiffre 'I'itius an clie Hallenser
:Fakultät:!) und legt ihr verschiedene Fragen vor, oh die Stac1tgeist-
lichkeit durch ihr Verfahren die Lehre der Heiligen Schrift und das
reine Christentum übertreten, ob der Star1tmagistrat gestrauchelt
und das consilium abeundi dip Rechte der Natur und der Gastfreund-

1) Vergl. Zart, Der Einfluss der englischen Philosophie seit Bacon
auf die deutsche Philosophie. Berlin 1881. S. 10f.

~) Thomasius, Jurist. Händel. I. S. 233 ff
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scha l't. ja selbst die Pflichten der Menschlichkeit "violiert'· habe,
was ihm für pin Rechtsmittel zustehe. Die Falmltiit weist ihn mit
allen Fragen ab und gibt ihm unrecht. Thorun-ius ist der Meinung,
er HJI]p (;011 auf dr-n Kn ivon danken, (b"i'IL·!" ~Iagli"trat ":0 gelillele
III it ihm vcrf'alircr, sei und nicht "Arrc",tierulIg \In(1 ,.:charfe L{·.ib-
UIl(1 Lc·l)(·ll""trafe" ang(',nnelet hab!'. Lau riehld an elie FalmWit
ein Skriptum, (lem er einn Hei1lp ]locti,.:cl!(·r BI·igabell hinzufügt, in
denen Cl' sich in A lcxaudrinen YI·rteill·igt. 'l'hoHJ'a.,;lu,,; veröffentlicht
in seinen juristischen Händeln (lip gallzr Sache, auch (lie Pop,.;i(·n,
übrrgiesst ihn mit :-I]1ott unrl stell t seinen Poesien (;1'c1iel!te von
Hans Sachs gcgenül>er. Derl\lei"tcr schüttelt den ung"p,.:chi(·ldl'1l
Schüler, dessen er sich übrigens erinnert, energisch all. Lau gP]lt
nach Üfl'cnbnch ; dort regierte pin G rat' zu Y"ellllllrg: 1) dieser, wie
der später zu erwähntnd« Graf Solms-Rörlelhl'im-Assenlteilll hatten
wohl durch ihre Kriegsdienste im Heer Wi lhel ms von Oranien "1vh
einen Ireirren Blick für religiös« Fragen erworben. TIll.J ahn' 1719
erscheinen zwei Sch ri f'teu. Dil' erste führte rlr-n '1'i1l'!: )!C'llitatiolles,
theses, dubia philosophico-thcologic». placidae ernditorum dis-
qurst ion i fcligioni,.: cujusvis et uu tion i« in Jllagllo lllllmli aUIlitori()
;;uhllli,,"'a a \"('ritat.i.~ (,pt'll·."ia"ticac· alllico. Frejstarlii 171H. In \Virk-
lichkeit i"t dip:;;!, Sehrift in Frankfurt a. M. ge(lruc·kt. E" Wenl('ll
Ranz flie glciehfll G('(l:111kengiinge wil' in clpr I'r"t(']] Schrift wil,dl'r-
gl'gchcu. Xur bl'~chiiftigt vr "ich mit der Frage atr Bücherver-
hrel1l11111g, (lie ('r natürlil'h YOIl ~l'i!lcm Jloliti:"ehcn Standpnnkt· au"
absolut nicht vcT"'prfl'!l kann. Er billigt sie !,ex ratione status".
\Vo sie aber au,.; theologi"ch-politisch philo:"ophischcm Hass hervor-
gvht, sehmcckp sie !laeh litcrari"ehcr Tyrannei. Bezpidlllenrl ist
folgende Bemerkung: ""imulatio ~ntel'(lum re1igio externa justa est,
rluin, utilis ob vario~ llPcC':-sitati:;; exigcntiae et expcditentiae casus."
In der Vorrede sinrl einige hi,,~ige Bemerkungen tiller die Geist1iclwll,
011llC' aher Frankfurt namhaft zn machen. Ausdrücklich erklärt er
sich als orthodoxen I.utheraner, in einer Am'erle an die Geistliehen
hei""t c,,: Slllll l'go earo (1(· earne v£~tra, et 0": rIp o""iblls vp"tris, ovi~
ex (('cl{'~iae wstro oyili, I,llthf'ml1i'~:nlli ad ultimum yi!:w meal' hali-

1) Simon, Gcseh. des reiehständ. Hauses Ysenburg. Frankfurt a. M.
1865. S. 3al.
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1111ll, si Deo ita visum fuerit, strenuus uti spectator, ita ct pro-

pugnator. "
Die andere SehrifL die mit Y erf'asseranga be 171~ erschien, ist

ein lIationaliikonomi",ehp:"" politisch umfangreiches \Verk unter d em
Titel: "A ufrichtiger Yorsehlag von glücklicher, vnrt ciluaf'tur, be-
ständiger Einrichtung der Intraden und Einkünften der Souvcrninsn
und ihrer Untertanen, in welchem von Polizei- untl Kammeruegocicn
und Steuersachen gehandelt wird." In der Vorrede in Versen wer-
den die Für"ten ab Götter angeredet. Es heisst in ihr: "Die Mitt('1
florissant }1~inancien zu machen sind Polizei- und Schoss, die Kam-
m er-, Hanclcl~";Jehpn".

Der Y crfa;.;"er wird beglückt "ein, wenn seine Vor;.;ehliige gut

au ('genommen werden
"heglückter, wenn dadurch ieh könnt die Gnarl erlang::'ll,
Die Proben meiner 1..phr' mit i\ achdruck anzufangen."

Auch hier wird in rlpr Einleitung elH'rgii'ch "ein "bibli,·:ehe;.; Chri:-;ten-
tum und christliches I~uthprtum" lwtont und geg-endie Verketzc-
rung- von vornherein 1'1](Tgi,('h Jlrotu~ticrt. Tm ersten Teil, der
unter dem Titel ,.Entwurf einer '\Yohleingcriclltden Polizei" vor he r
schon besonr1ers erschienen war, kommt er zu Anfang- auf (lie Be-
völkerungsfrage zu sprcehen. Er geht von dem Grundsntz aus:
"In der Menge des Yolks wurzelt sich die ,!\Iacht una der Reiehtum

eines Staate"." Daraus wird gdolgert: "um (lie Populosität eines
Staats zu Iuciliticren, wol lt« zwar xlie in ell'1ll Orient f'ürnemlich im
Schwunge gehenrle Polygamie in Y orschlng bring-ell, weil aber durch
selbigcn, wie einer Stnrmglock die schreckhure Kanzeln sich wider
mich zum g('l'lihrliehen Anlauf ermuntern würden, halte vor sicherer
davon zu abstrahieren." Geg-enü,her den "floris."unten Borrlellen"
und anderen Gelegenheiten "zu süncl1ichen Lehen"manieren" h~i1t
er die Polygamie für "exeusahler", es könne nicht hewie:oen werrlen,
"dass vielen Ehefrauen beizuwohnen dem göttlichen und natürlichen
Reeht schnurgeracle entgegenlaufe". Inten·;.;sant :-:ind auch die Vor-
schlüge, die er S. 8 macht, urn die Bevölkerung zu \"Crmehren und

zu erhalten.
1. die Heiratsjahre zu determiniren,
2. die, welche ohne erhebliche Ursachen im ehelosen oder \Vitwen-



Yon Lie. Paul Konschel, 179

stande bleiben, mit AnlagPIl und Uneribus zu belegen, auch
VOn Bedienungen anzusch liesson,

3. Die Kirchenbussen und weltliche Animadversiones zu mildern
[hei Sünden gegen das fi. Gebot].

4-. Die Bordells entweder nbzuschaff'on, oder wo sie aus Staats-
Ursachen geduldet werden müssen, einzuschränken und
besser zu regulieren .

.'i. Heiratskassen anzulegen.
(). Ausstcuerungen, Frcijnhre, Vorschüsse etc. zu accordiren.
I. Die K ranklieiten und Kriege durr-h mögliche Praecautioncn zu

verhüten.
8. Die einem Staat gefährl ichen Völker durch Heiraten, Zer-

teilungen und Vermischungen mit den alten Einwohnern,
auch untlere convenable politische Mittel zu rcctifiziren und
nnschädlich zu maclisn.

9. einem jeden seine Religion zu permittieren.
10. Die Schösse, Scharwerker und andere auf dem Lande und in

den Stiirlten eingeführten Abgaben zu addouciren.
11. Das Recht ohne Unterschied der Personell secunrlum lege,; acta

et probata administriren zu lassen.
12. Brot rlurch Magazinen, Geld durch Banken, Nahrung durch

den Abzug der Waren anzuschaffen,
1:3. die gewaltsame auch fremde Werbungen nicht zu gestatten,
H. Regimenter von ausländischen Soldaten zu errichten.
j;-). ])ie y,'l'hau,;ullg dl>r EiJlwohncr entweder zu verbieten oder

"ie mit Abzug und dergl. Rechten zu belasten.
Hi. Alle diese Absichten durch zulängliche und dienliche Regle-

ments zu unterstützen.
S. 11 kommt er auf die kirchliche Angelegenheit zu sprechen :

"Oh die Religion eine Erfindung der Clerisci und Staatsmäuucr sei,
dip solche aus geistlichen oder weltliehen Enrlursachen ausgeführt,
will ich jetzt nicht erörtern. Es ist genug, dass sie die vornehmste
G rundveste eines Staates abgibt. Ihre N atur besteht in einer frucht-
baren Devotion, mit welchen der unsichtbare Schöpfer der \Velt ver-
ehrt wirrl." A uch hier unterscheidet er zwischen innerl iehern unrl
äussorlichem Gottesdienst.

l:!*
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S. 12 spricht er sich gegen den "Gewi"senszwang" und eino
"limitierte Religionsfreiheit" aus. Es müsse "jetlem, der ein gutes
politisches und moralisches Leben führt, freigl'gebcn werden zu
glauben, was er will und die änsserl iche und Innerliche Hl'ligiun
nach seinem Begriff und \\'i""l'n auszuüben". Zur Hehung des
kirchlichen Lebens macht er folgende ,'erl)('""erullg"yor~l'hl:ig(':

"Die iirgerliche Kau Fmannsoliaf't. mit Gottos Wort UIlIl (1('S';'-'11

Dienst in regard del' Beicht-, Vorhitt-, 'I'rau-, Begriilllli"gelller .... ,
(lie conl.roversicn, die albernen und lallgen I'rcdiztcn, (li,' Di"tindion
zwischen den Vornehmen und Geringen". {lie Strpitiglu,iten der Gl'ist-
liehen nntr-ninander mit Patronr-n nnrl GeI1lcilHleglietlel'll, llie Sonn.
bg,,;c·nthl·iLignng, ,.die in den Kirchen appoiutierte I..,iebes!'('ndez-
vom", Con I'err-nzha Itunjreu, unnütze G psprü('!J(! unr] extravagante
Tumulte sunrlerlich hei Hochzeiten und Begr:iblli""l'll" müssen abge-
"r;!talft werden. Er befürwortet unter Einziehung der Kirchengüter
die Fixierung des Einkommens und eine Regulierung der "Tr:ll'ht"
der Geistlichcll.l) Der ahsolut.istischc Standpunktder Zeit tritt
auch hier -churf hervor. Doch betont er die Verpflichtung der :Für-
"tell, ihrr n Hnusha lt (lurch wei"e Spars.amkelt zum VOl'bilc1 der
Priyatiikonomic zu gestalteIl. Rüscher in (le!' Geschichte de!' 1\a-
tionulökonomie (München 1~7J.) S. a79 erwähnt und loht air" Buch.
Er ordnet es in den Zeitraum der \Virt"ehaft"lehre }'riedric!tWil_
hclrn« 1. ein. Einer von Lau's Zeitgenossen hält cs für das beste
BliCh, 1I111 darüber Vorlcsunjren über Politik zu lesen. Auch ein
I'laziat") bestätigt flie Beachtung, die das Bueh fand. Es i,t sicher

1) "damit sie in phr,amcr gcziemendpr und demütiger Kleidung, wie
:.:ol<:lll~~ihnen als Boten, Dienern und Knechten Gottes am anständigsten
i.,t, sich auffiilm'n, !liebt :ther durch ihre geplldertpn blonden Perückpn,
l'ari'iilllierte Hand~chuhe, Holländi~ches Leinenzeug und teure ReV{~renden
nl,; (hlans und I'olitici nuf den Kanzeln und in Gesellschaftpn zu
API·g..rnis des Volks und ihrer Gemeinde paradieren mögen." Ihnen
,,011,,11 verboten sein: "gro""e Festeins und Gelagen, \\' ein-Katfl'e-Häu~er
lIlld Kl'iig-e zu frequentieren, item Spielp, Brlldersehafttrinken, unanständige
COlllpagnien, DllP!lipren" nsw,

~) in Ilccneil von allerhand Collectaniis lind Historien, die angeblich
ill Ilal1!lo\'er von S\'cterrogge aus Liineburg hel'ausgegeben sincl, verg!.
,I. L. N'. (:\PlIIl'itzl. \'(,[,llünftige G"danken über allerhand historisehe,
hiti.,,'ho lIlId moralische ~raterien. Frankfnrt 1/:38. S. /2 ff.
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ein Beweis, dass es Lau nicht an Befiihig1.1ng gefehlt hat. Spine
eignp Beurteilung dieser Schrift streift allerdings zeitweise an
Grössenwahn. 'Vie überhaupt ein pnthologisches Moment bei ihm
unverkennbar ist, er war auffallend, klein, verwachsen, oholerischen
'I'emperarncuts, durchden Alkohol stark affiziert. Viele seiner
Zeitgenossen sahen in ihm eine komische Person, einen "Sccibifax".

A uf einem der erwähnten Besuche in Frankfurt gerät er am
A ffr-ntor III it einem Bauern in Streit, 1) dessen schcugewordenes Pferd
zur Seite springt und ihn mit einem der Fässchen, die es trägt,
streift. Lau schimpft den Bauern "poucre" und "Cujon" und.
schiesst mit einem Terzerol, das er geladen bei sich führt, nach ihm,
ohne ihn zu treffen. Er wird nun ergriffen und auf die Hauptwache
geführt. Hier stösst er die ärgsten Beleidigungan gegen den Offi-
zier und den Unteroffizier aus. Als ihm bedeutet wird, dass nach
den Bürgermeistern geschickt, die über seine Festhaltung oder Ent-
lassung befinden werden, schreit er wiederholt: ,,\V as Bürgermeister,
sie seind alle Canaillen und Hundsvötter", "lauter Canaillen und
Bestien in Frankfurt". Einige Tage darauf wirder vernommen
und erklärt. er sei VO~ Offenbach gekommen,er habe geglaubt, da~;;
er dies trotz des consilii abeundi wegen der Messfrciheit gedurft
habe, - die Terzerole habe er mit sich geführt, um sie bei einem
Büchscuschäf'ter ausputzen zu lassen, in Sachsenhausen sei er im
Wirtshaus zum Storch eingekehrt, habe sich dort drei Schoppen von
einem roten "ihm angestandcnen" Weine geben lassen, in Gedanken
zu schnell getrunken, sei so berauscht gewesen, dass er das Aus-
putzen der Terzerole ganz vergessen und nicht wisse, wie er ans
Affentor gekommen sei, er habe nach Off·enbaeh zurück gewollt. Von
dem Vorfall mit dem Bauern und den Beleidigungen in der Wacht-
5tUhe ~ci ihm nicht das geringesie bewusst. Nach der Vernehmung
wird er auf seine Bitte nach der :M:ehlwage2) gebracht. Dort öffnet
er sich mit einem Messer die Pulsadern. Die herbeigerufenen Chi-
rurgen erklären die Verletzungen für gefährlich. Es ist mdes bei
r1rm ganzen pathologischon Charakter Lau's doch nicht ausze-

1) Das folgende nach den Akten Criminalia 1719. Nro.5 des Frankf.
Stadtarchivs.

2) Diese war 1716 neu gebaut.
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schlossen, dass es doch kein ernster Selbstuiordversuch gewesen ist.
])e]' herbeigerufene Pfarrer Stan-k der Acltcre. I) mit (kill ('I' sich
schon früher wegen A bentl mahlscmpf'ang vergeblich in '.'erhindung

g·e;.;etzt hatte, lässt sich (lurch seinr- "Reue" nicht t iiu-r-hcu und hält
ihm seine Früheren Schriftrn vor unrl schenkt seiner ,.Revo('ation und
Deelaration", da",., clip Schriften garnicht :-<eillP eignen Ansichton
enthalten. keinen Glaul)(·n. Vier Tage bereits darnach reicht er
eine allerdings nicht von ihm ge"rhriehel1f' Erldiinmg rin., er wieder.
holt sr-irre R('yocation und hofl't 1lI1'f1 hittot ill',dümlig UIlI Je,.;u
\Vill('Il, (h"" man ihn da" hoiligo A1J('Jl(1111ahl in seinein ,.(1ama1igpll
betrübten Zustand" zu seiner SepIe Heil g('Jlq e"";('1l la:-<:-<pnwerd«.
Auch hittpf er um A bnlierung (k""('ll. was YOIl ihm ge"plH'h('1l UIl(1
Entla;':;';11ng aus (lpT!l Arrest. T>n )lau:i"tr:d ordnet an, (h",; "pine

Koffer ge/iffJlpt werden und all(',.:. \\'a,; ,.:ieh VOll rlr-n mcditationvs sich
dariJl hdin'dl', ,V('g'gpnOlllJllPn werrleu ,.:oll. Lau bittd (·inige Tage
später nochmals, ihn znm PJillg"t!'{·,.:t zu «u t lu-scn. l J.-r .:\lagi".trat.
beschliesst, ihn nnr-h iiffelltlieher Ahhittp vor (]I'll Hiirgcrrnei,.;teTIl
und Exa.minalorPll ulld Hevopatio!l spinf']' athpisti"ehell skall(lnlii"pl1

unrl verfiihreri"phen Bücher zn .,aholien'n" un(] n;lch ge":I·I!\Yorclll'l'
lTrfehd nus r1ern Stadtgehiet zn verwc...j"en.

Am fTage darauf richten ,,8en10r 11n(l ~lll!lf'r(' 1IlC'lllbra rh'r Mi-
'I1i"irrji rine Eingnlw all (J(.]} nlngistw1. Lall ,,(i ('in ~If'J]:·'l'I!. (leI'
w('(ler nach MCTI"chen ll(wh Ilach Goti frage. Auf (len rln,i Bügen
seiner Schrift stünden so "iElr athei"ti."phe Dinge, (lallurch ni('ht
all(·in al1p Religionen zu eilll·m Spott g'l'lll:lchi lIn(l allfgdlOhen. son-
(lern auch allr' Bande menseldieher Gc"elbchaft VOll pinHllrll'l' .l!.'('-

irpnnt und clic Grundfesten (Ier"elhen üher ciIH~n Hauf'l'n .~·i'\\·()rr(,ll

würden. Seine Entfo'chllhliguIlgell "cieIl I('ere A u"tlüehü· 1I1l(1Hilltpl'-
gehungen, der Magistrat ;.;o11pkraft rler ihm ZUkOIllTllpnrll'll Gewall
>'einen LeIIren .~teuern. Ua.s Abtun rler gottloi'l'n SP)lrift "pi (las
erste, dies geschähe am besten in der ~tille. Wa~ ;,:pillp Person an-
lange, so sei hpi ;;;einem tückischen Gemüt zu lwt'ürehtl'n. (]ai''' i't'

nach seiner Freilassung rlurch Schrifir'll und Tiitlichkeiten Raehl' an
oem Rat und an dem )linisterium IlphlllPn wcrrlen könne. Dazu

1) Nicht der Vf'rfasser des Täglichen Hanclbuches, ~ondern ein älterer
Kollege Johann Balthasar Stark.
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solle !If'1}1 frevelhaften 1Ilell:-:ehen die Lust g'enomlll(~n werden. Wenn
ein Reeht,;"IJrueh - wohl von einer Fakultiit - eingeholt würde,
so sei ab gelinderte Strafppwig'e,.; Gef'änguis zu erwarten. Als im
.Iahr HiS8 in Polen pin Erlplmann ll<wwn,.: Lisxinsky 1) sieh 11n1,e1'-
standen hab« eine derglpirhen athcisti''l'hc S('hrift aufzusetzen, sei
er, obgleich dir,.:elhe noch 11ieht im Uruek Ilprausg'ekommen, zum
Feuer yenlammt. E~ .spi ihm uher (hp Gn:ule .gesrllehen, dass er
zuerst enthauptet 111111dann \'l'rbr:llI11t worrlcn sei. Die A:sche sei
ill pin Stüek g'elallell unci gegen die Tartaren gesehos:-:en. Einen
solchen S]ll'lll'h wolle zwar das Ministerium nicht tuu, aller es weise
auf die Gefiihrliehkeit und 1Jng'lanbwür(1i).!:kpit !lr~" lI!euschen hin .
.Tec1enfal1s habe er auch das Ministerrum beleidigt und bedroht una
müsse auch ihm Gonugtnunz
nicht -clmf'tlich anzugreifen.
richtet :111 den Syndikus Orth

grlJen 11]](1 versprochen, es fernerhin
Der Rat beschliesst demgernäss. Lau
ein Pr ivutschreiben, er "crepiere vor

tunsend Cha.Q'rill im C;efÜllglli,," und bittet mit einem "gefallenen
aber rr-uevo llen (,hri~ten und Menschen herzliche COlllIJa:-:"ion" zu
haben und fra,.~t nuch rlcn "allfl'rlr'g'ten eantiollP';". Als er nun eint'
dn allW'llIl'ilH'1l Ausdrücken zirml ich llicht""ag'1'1111e Revoeation ein-
reicht, wirr] dil',;er Enh\'nrf von rlcm Spnior Pri t ius für "hehiige-
risrh 1111(1unznliinglich" C'rkLirt. E" wird (1anu ein "ehr vie1 "treu-
g£,rcr Ent\\'nrf fpstgC'sü'lIt um1 Ilau le.i,.:tet claun am la . .Jnni fol-
gccll(11' R('HlCatiol1:

..Xa('l1(1cm \'(In Jllir Etl[h'"nllir'r~('hriP1JPllcn z\V(li 'I'raktiitll'ill.
znlll Ihn!');: hdiirrll'rt uu(1 hin Hnrl wie(1"r an"gr'gl'I)('ll ",unl"ll, in
",'cl('helll ,:nI('he principia f~llih:I1if'n, ,n,lche ein l'l'l'hi,.:(']wll'l']Il'r Clni"t
'1]1(1('r,.:ni('ht ab \'01' irrig, g'ottlo,.: 1111(1 at]wi"tis('h halten kanll. r1cs-
Ilalkn ,laun anch zur Rede gl'setz.et nnd üherzeugd WOr[1Cllhin, t1a"',~
h:errlnr('h zn yiel getan nnt! nicht nur an (lott, [1(,]' hi(,,,igell Obrig-
keiL ~ollr1crn auch Illl'illell Xd)(,llehrisicn. welr·he hi('n111]'ch g'('-
iirgf'rt. mieh :,chwprlieh y(']'siin(1igt. flic" alll''' allpr mir hc]'zIi('h leid

I) Zei(ller XVII Sp. Hi-H) ff. l)('stätigt fast wörtlich obige Angaben.
Er wurde andl l'rosl'dei Brzeski genannt und am :20.:\Iärz HlHHhingerichtet.
Er soll den Satz a\lf~e~tellt haben: "Gott ist nicht der Schöpfer der
1Ienschcn, sondern (Iur 1fensc!l der Schöpfer Gottes.~ Er verteidigt sich,
es wären gar ni(:ht, seine eigenen Ansichten, er habe sie nur Iliedergeschrie-
1)('11, um sie desto nachdriicklicher zu \\'ieclerlegen.
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ist, ich auch dasselbe Gott, der Obrigkeit und einem jeden, welchen
hierdurch beleidigt, hiermit demütig abbitte, die in denen impressis
enthaltenen Lehren vor gotteslästerlich und verdammlieh erkenne,
diese auch dafür halte, kraft dieses ernstlich et sine ulla res er-
vatione mentis revocire, folglich denensolben heizupflirhtcn, heilig-
lich verspreche ..... " Gleichzeitig verspricht er, das St:Hltgebiet,
ja die Umgegend bis auf 10 ~Ieilen ~Wegs zu verlassen. Indes bleibt
er in der Nähe, vermutlich in Wertheim und lässt sich im .Jahre 1722
wieder in Frankfurt betreffen. Er wird arretiert, führt sieh auch
jetzt wieder recht stürmisch auf, schimpft und prügelt sich mit den
Soldaten. Aber auch diesmal wieder wird er losgpla~"l'n.

Am 5. März 1725 ist Lau in Elhing. Dort erschien bei Samuel
Preusscn unter N amensnennnng: U ebersetzung in deutsche- Helden-
poesie des Virgilianischcn Lobes- und Lebenslauf des grossen
Kriegshelden Ap!lc·a".l) Die Uebersetzung ist in reimlosen schlech-
ten Versen, angehlieh Blankverscn, verfasst, Dazu (lie letzten
Geslinge, die in Reimversen übersetzt. waren, sowie eine Abhandlung
von der Diehtlmn"t ohne Reim zu veröffentlichen, wie er in der Vor-
rede verspricht, kam er wohl nicht, weil er keinen Verleger fand.
Für die harten oder hartscheinenden "Redensarten" hofft der Ver-
fasser auf "gnädige Tolerance" "sölange in den HoffmallI1Swalclau-,
Lohenstein-, Gryphius-, Canitz-, Besser-, Härons-, Pictsch. und
anderen erlauchten poetischen W «rken" solche nicht ausgemerzt wer-
den. Die deutsche Sprache kann sieh an Wohllaut nicht mit der [ran-
zösischen vergleichen, (lagegen mit der holländischen, englischen, ita-
Iienischen und spanischen Sprache. Lohensteins "ullyergleichliehps"
Buch "Arminius und 'I'husnelda" wird als Muster angeführt. Die
Uebersetzung ist so übel nicht, wie man erwarten sollte. Im Sep-
tember 1725 promovir-rt er, wie es scheint, ohne \Viderspruch zum
Doctor juris utriusque in Erfurt. Sein Ver-such, sieh dort eine
Existenz zu gründen, ,",chlng fehl. Das llIurld:'l'hrcierisehe A ver-
tissemont, in dem er sich zu al lerh-i Yorle,.;ungen und Unterricht,
aber auch zum Patron in Rechtsangelegenheiten sogar für die ".Tu-
rlpn-Gpno·s·,,(mehaft". auch zu Gelegpnheit.-;,gprlichte·n erbietet und

1) Von Gottsehed, Beiträge zur krit. Geselt. d. deutschen Sprache II
S. 230 wegen des sprachlichen Cngesehmacks getadelt.
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seine sr-ln-if'tstellorischen A rbcitcn .und U ebersctzunaen aus lateini-
scher, spanischer, holländischer Sprache, fanden kesno Gegenliehe.
Daher kehrt er wieder iudie Frankfurter Umgeg;cnd nach Rüdelheim
zurück, wo der tolerante Graf I~mlwig Heinrich 801m~, Linie Hiitlel-
heim-Asscnlieim") dem Freidenker eine Freistatt gewiihrte, richtet
an den }Iagistrat im November 172:") (lie Bitte, ihm vorübergehenden
Aufenthalt von einigen Tagen dann und wann in Frankfurt zu ge-
statten. Dieser schlägt nicht nur das Gesuch ab, sondern richtet
an den Grafen Solms-Asscnheim clip dringende Bitte, er möchte
"pinen solchen Y erächter und Spötter in dcro Landen um so weniger
zu dulden, noch ihm Schutz und Aufenthalt gestatten, je mehr zu
besorgen, es dürften um eines solchen bösen Menschen wi llen einem
ganzen Lande die göttliche Strafgerechtigkeit zugezogen werden."
'Va.;;; der tolerante Graf darauf verfügt hat, ist nicht ersichtlich.
Möglicherweise ist sein Fortzug nach Königsberg auch freiwillig
gewesen, da Prozessangelegenheiten ilm dorthin riefen. Auf dem
'Vrge nach Königsberg hielt er "ich in Berlin auf'. Vielleicht hnt
er versucht, den seiner Familie befreundeten Minister Ilzeu für sich
zu iutcressieren.

Die Situation, die er in Königsherg vorfand, war folgende:
S{,i'n Vater hatte im Testament die hoiden C'Tiitrr Wartnicken
und Kalthof als eine Art 1Iajorat eingesetzt, den Rest des Ver-
mögens aber unter seine jüngeren Söhne verteilt. Der älteste Sohn
machte aber Konkurs. Da Theodor Ludwig abwesend ist, über-
nimmt der Bruder, Hofgerichtsrat Christian Walhelm Lau, die
Wahrung der Irrteressen Theodor Ludwigs. Dabei erleidet dieser,
wie er behauptet, durch die Schuld des Bruders Verluste und macht
Ansprüche an den Sohn und Erben dieses Bruders, den Cornet im
Prinz- Albrechtischen Regiment zu Pferde Christian\Vilhe1m Lau.
Dies führt zu mehreren Prozessen. Lau ist völlig verarmt, er bittet
um das Armenrecht und erhält die "fiskalische Assistenz", nachdem
er sich verpflichtet hat, ein Viertel der ihm etwa zugesprochenen
Summe dem "Pot7.damischen\Vaisenhaus" zu zahlen."

1) Solms, Geschichte des Grafen- und Fürstenhauses Solms, Frank-
furt a. M. 1865. S. a28 ff.
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In einem dieser Prozesse soll er einen Eid schwören, der Pro-
ze,,:-;gegner wendet dagt,gen ein, dass er als Atheist nicht zum Eid
zugelassen werden dürfe.") ~I ünrllieh und schriftlich "improbiert" er
seine "einen offenbaren Ind ifl'erentismus Religionis insich haltenden'
Schriften. Doe.11tlus gcnüzt nicht, er wirtl am l7. Dezember 1728 auf-
gefordert, er solle sich heim Konsistorium angehen, .,daselbst seine Vori-
gen verdammliehe Irrtüm er detestircn und revociren, auch dass er durch
Puhlicierung dergl. schädlicher Schriften sich gröhlich vergangen,
anerkennen, nicht minder. dass er vor solch verworrene l\feinung"l1
sich bestmöglichst hüten wolle, lmgelohen." Dicsor Widerruf findd
am Ii. Oktober 172!} statt. Das Protokoll liei:,>tgedruckt vor.") K"aeh
einer "bewl'glichell" A II rede des KOll"i,;torialprü,,,idelltcn Wilh« IIII
l.,mlwig VOll rlr-r Griillen, die Lau als zu hek'dnenden Sünder behan-
delt und unter dieser Y ornus-etzung ln-trachtet. a urh ganz würdig
gehalten ist, leistet Lau den Wirlerruf nach einr-r g-anz 11pIll Yel"-
langen de" Gerichts vorgeschriebenen FOl'llleJ.::) Andl erwii.h ntr:
das Protokoll, dass er zuu: Schlus,; sich lx-rlankt unrl versprochen
habe, "sein Lehenlang sich mit allen müg-lidlplI Krüf'tpl! rlahii: be-
streben wolle, damit er durch Gotte,; Gnade (lermakin:;;t von dem
allgemeinen Richter an die Spite der Lüllllller, nicht aber der :,('h"'ar-
zen, stinkenden Bücke mögr- gl'fnl1c1en werden." ITIII seine Recht-
gläuhigkeit zu erhärten. bringt (.1' Bp,,.:el1f'iinigullgen über seine rreil-
nahme am Abendmahl bereit,; am i3. Oktober 1727 und am Hi. April
1728 bei. Vor seinem Beichhater, dem Pf,lrrer am Xeuro":,;gmiell
Theorlor 'Verdermallll, legt er ein Glauhens- unll SÜllllenbekenntlli,.:
ab, - es ist da, lrtztprp mehr als da,; e~~te - ans er das zweite
nfal noch ergiinzt.~) Eine Aelldprung der Grundan~chaunngell Lau,,·
war, wie wir sehen werden, jedenfalls in den Hauptpunkten nieht
eingetreten. \Venn er dennoch diesen \Virlerruf lpi"td uud die"e
nlaubensbekenntnissp ablegt.so i"t das bei ;:cinf'11 An::;chauungpn

1) Die Frage, ob eir. Atheist zum Schwur zugelassen w"rden sollte,
wurde mehrfach erörtert, z. B. von "'illenberg, Prof. m Danzig, in der
Disputation: de juramento Athei.

2) Originalrede S. 17.
3) Ebenda S. HI.
4) Ehenda S. 20 f.; auch bei Gottsched, Beiträge zur kritischen

Historie der deutschen Sprache. XIII. S. 144 ff.
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nicht wunderbar. Sicher hat er solche Bekenntlli",,;p nur ab Akte
.ler "politischen" Religion angesehen.

Diese Angelegenheit erregte allg-emeines Au f'sehen ; insgeheim
waren ähnliche Gedanken, wie sie Lau vertrat, nicht selten. Die
Rear Grübens wird ohne sein Zutun in ]{ünig-sberg- verbreitet und
nuch in den .,Unsell11ldigen Nachrichten" abgc't1ruckt, allerding- mit
vielen Druckfehlern, Auslassungen, Veränderungen, welche ülnigcns
die ganze Tendenz der Rede nicht betreffen. Der Prozess wird
iibrig-cns am 2 .• J anuar 17 ~O (lurch einen Verg]ei(',h heenrle]. Der
Cornet Lall zahlt seinem Oheim einmalig 1000 'I'alor und verpfl ich-
tet sich, ihm zu "einem l'ntrrhalt ;)0 Fl. preu-s, Illonatlirh zu zahlen.
Der arrnv Lau hut indes noch kr-ino Rnll!'. Als ('1' im August de;.;
.I uhres seine Monntsrate orhehcn will, findet er sie beschlagnahmt.
Obwohl sein Prozessgi-gner bereits 250 'Iulor Sukkumbontciurcldcr
an (las Potzdarnische Waisenhaus ,gezahlt, ";011 Lau auch clas vr-r-
sprochrne Viertel zahlen, unt] 1':-' wirr] t rotz «-i ner Bitte und Bpf'ilr-
wndung clurch dell advocatus fisci rlil'::"pMas:-rC1grl aufrecht erhalten.
Auch ai" Klage gpgpn ihn wegen der nncln-istl ichcn und hc}eidigpll-
[11'1I c\.u;;[1rii(·ke1) in seinen [It'lll Gericht eing-ereichten Sehrift"iiie];:eIl
w ir.l grgr'll ih n unr] "r·illpll Mallrbtar enrl GolHricrl IJ:Ju, (11'1' "If'
m ituuter-chrieben hat. <l.ufn·cll1rrhalt!'ll. 1hor ~\u~gnllg Ir-hlt in

rl£'11"\J\1£'l1.
A l1ch"einp 5ehri ft ~tel1er.is('he Tütigkeit i"t Iliicht viel gliick-

]i(·her. \Yührenrl die,.:e,; I\iinig"llCrger Aufcnthaltes erschien 172H
(nach hanrlsehriftliehem Zl1;;;atz in rlem Exemplar (h'r Künigslwrger
lTniv.-Bi1J.) bei .1nllann SteHer in I\iinig,.:herg: "Zur Prnlw einer
Bnilpau~('hen Uebersebmng wcrrlen "einer fünften unrl achten Ra-
tyren Verrlput,.dlllllg der galant gelehrten poetisicrl~ntlen \Velt über·
g('hcn u:-:w." Da" Biirh ll'in i"t .J ohann Ya lelltin Pi(·t"eh, dem [lama I"
:-:0 heriihmten Kiinigsberger Dichtr>r ge\yir1mct. Die Uebcrsdzung
i~t fiirrhterlich, nahe unversbin(llich, sehr viel ,~dlle(lhter a1;; !lie
Vergilübersetzung. Im Anhang ver1t'idil,,>f. pr rlil' Preu~"cn "die

1) Diese bestehen in der Behauptun~, dass auch ein Athei,t zum
Schwur zugelassen werden müsse, und darin, class er die Schrift {le rleo
usw. eine unschuldige nennt und von einem vernünftigen und christlichen
Indifferentismus redet.
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nicht wissen, oh sie zu denen Deutschen oder Polacken sich rechnen
sollen" gegen einen Reze!1st'IÜen der von Goitscher1 k'rall,,'gegelwncn
Gedichte Pietschs zuerst in Prosa und dann in ,.höflich-\'crnünftigcn
und christlich-orthodoxen Erinnerungsverscn", die mit den \Vorten
sch 1iessen :

,,']'rägt ,dedl nichf jeder Stranrl (len tcurr-n Biirnstein.
Soll man daruni soglf"ich die nntl re Strand' verachten?
So lang an solchem Stein das Prcussen reich wirfIsein,
Wird mit Poeten auch mein Prcu,;,,,en stets sicgprachtcn.
Es wird ihr süsser Ton bis an die Wolken gehen
Und derer Preusscn Ruhm auf deutscher Erde "teIlen!"

Ehensowenig Glück hatte IJHU mit "einem Versuch, Vorlesun-
gen an der Universität zu halten.') Er lässt sich am 8.• Tuli 1727
sein akademisches Bürgerrecht erneuern und reicht eine Disser-
tation ein, rliese wird von der juristischen Fakultät akzeptiert und
gedruckt. Vorsiehtigerwei,::e hatte er dem Drucker strenge Anord-
nung gegeben, die Dissertation vor der offiziellen Verteilung nicht
zu verbreiten. Die lintel' Lysins' Leitung stehende theologiseh«
Fakultät, der flip Piet.ist.en Chnistoph Langhausen. Abrahnm \V olf,
die orf.liorloxun Gegupr der Pietisten Quundt und Sa.11111cund Ma:se-
covius angchiirtf1l, i,t siclu rlich von vornherein, weil Lau'« Name
als Atheist allgemein bekannt war, misstrauisch. Dem Dekan
Langhanscn gdingt es, die ersten Blätter der Di:5sE,rtntiOIl zu er-
halten. Er Hisst diei'e durch Kapsulation bei den }[itglicilern der
Fakultät zirkulieren. Die Di""ertation ist im allgellleinen vorsich-
tig abgefasst und vermeidet offenhare AIl~tös;.:e, Doch bekommt sie
gerade dadurch in ihren Ausdrücken etwas Schwankendes, das nun
in bonam und in malam partem amgele,!.,rt werden kann. Im allge-
mein'en neigen QUl1ndt lind Sahm zu dem er8terclI, einmal im Gegen-
satz zu den Pietisten und .sodann all" Rücksicht für die angesehene
Familie, die auch in andern Gliedern ('lüschicden alltipietistisch
gesinnt und einer positiven Aufklärung, wie "ie auch den Ortho-
doxen nicht unsympathi"ch war, )licht abgeneigt war. Besonders der
Neffe Lau's wird von den Pietisten beargwohnt, cler bei der Di;.:"er-

1) Nach den Akten der theologischen Fakultät. deponiert im Königs-
bürger Archiv,
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tation ]Ü"']lo!Hlent sein soll. Da nun die Ausbeute an Ketzeroien
- (lie Einzelheiten übergehe ich - ziemlich bescheiden war, ver-
langt Ly siu-, dass Lau sich zuerst von seinen früheren Schriften
lossage, ",vcil die akademischen Statuten nur Fromme und gute
Lehrrr zulassen". Der Dekan müsse aussetdem die ganz(~ Dis-er-
t.at inn vorn Reldor einfordern. Dies müsse unbedingt vor der
Disputation geschl'hen, er fügt hinzu: "Yigilandum nobis est ne per
somnolent.iam vel maculam notis contrahemus vel calum niam."
Auch die orthodoxen Professeren stimmen zu. Die vollstünd igc
Dissertation kursiert. Während dessen reicht I...au an den Sl'llat
d'il' Bitte um ::\Iitteilung der _gravamina der Fnkultät ein. Der
Rektor Amsel, der augenscheinlich Lau freundlich gegellüber"tcht
und wohl als .J urist durch die Eingriffe der theologischen Fakultät
aufgehracht ist, drängt auf Antwort. Die theologischo Fakultät,
die zu den ::\lassregeln des Rektors kein Zutrauen hat, wendet sich
am 18. Sf pt ernln r an di;' Regierung und teilt r1cm Senat mit,
dass er nicht vor der Entscheidung der Regierung die Dissertation
freigeben :"ollr.

Die Regierung verfügt auf eine Vorstellung Lou's am 22. Ok-
tober, die Disputation soll gchnltcn werden und Lau dabei die nö-
tig0u Erklärungen geben. Die Eingabe der thcologisehl'll Fakultät
wird dabei völlig ignoriert. Inzwischen ist die Sache inoffiziell an
den ]\iinig Fricrlrieh Wilhelm T. gelangt - vielleicht über Halle --
und dieser verfügt: Se. Majestiit in Preussen usw, sind in Er-
fahrung gekommen, dass zu Königsberg ein gewisser Doctor narnens
Lau sich auf der Universität aufhalten und gewillt sein soll, da-
selbst zu lesen und zu disputieren. 'Veil aber derselbe ein Atheist
sein soll, so wollen wir demselben solches ganz und garnicht ver-
stattcn." .,. er soll "widrigenfalls in Königsberg garnicht ge-
duldet werden". Damit ist die Sache für die Fakultät und Univer-
si tät er led.igt.

1730 erschien III Königsberg glrichfalls bei Johann Stelter:
"Die Menschwerdungshistorie des Heilandes hat nach Anleitung des
andern Capitels des Evangelisten Matthili kürzlich mit einer poe-
fischen Fe,1rr entworfen Theorlor Ludwig Lau .T. U. n. hoehfi.irst-
lie11 kurländischer Staatsrat und Kabinetdirektor. " In der U cber-
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sieht über seine Schriften rechnet er dies opus zu dem "genus ma-
drigalicum" und nennt Brackes ab sein Muster. In der Vorrede
heisst es: "Es ähnt mein Reimenwerk rlem trefflichen Hans Sachsen".
Ueber spine poetische Begabung urteilt er richtig und bescheiden:

"Man füllen wird rlen Spruch ohne alle Schamrotscheu."
D8S"; ich zwar kein J>oet, ein guter Christ doch sei!"

A us dem Cledicht ist schwer klug zu werden, soll es Travestio,
Ironie orler Ernst ficin? Es ist eine derartige Missgelmrt, dass man
es kaum zu bestimmen wagt. Von der Rahel heisst es bei Erzäh-
lung des Bethlemitischen Kindermordes, sie weint:

,,'\V(~il Kinder nicht :-:0 :-:('1111e][ wie Molmköpf wiedergrünon'
I~r bricht mitten ah u nr] ~ehlil'""t mit folgender Anrede an die Frei-
gei~ter:

"Ich WCI'd den Friedefürst unrl seine heilige Rechten,
wie sie sein offenbart
Auf eine doppelte Art
In ch'r Vernunf't und Schrift; so lang ich Ich' verfechten,
Ieh auf den Glauhtell str-rb
Gnd durchden Uott und Mensch das Hilllll1l'lreich ererh, .
Und hört zu spetten auf!
Durch euer Torheit-IJachen

Werdt ihr die Bibel nicht, Messieurs, unkriiftig machen.
So wenig als die SOHn verlieret ihren Schein
'\Venn sic die Finsternis hüllt ein,

80 wenig wird ihr Glanz durch euch ein Irrlieht sein!
I (']1 kenn die Schriften auch, die von euch Hectorshelden
Und euren Meinungen, die Lehrsatz anvermelden:
Doch wenn ieh sie erwäg'
Mit ihrer Folgerei und mehreren Umstünden,
So können sie mich nicht zu ihrem Beifall wenden,
Ich alle die Gewicht der heiligen Schrift beileg.
Ich lieh das Zweifeln auch,
Ich bin kein :l\Iaulwurf nicht! Ieh gern zu grübeln suche,
Das Reich der Finsternis mit ihrem Joch verfluche.
Doch folg ich darin der guten Zweifler Brauch
Und werde nie mit Nein die göttlichen 'Wahrheiten,
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Die mir die Seligkeit bereiten,
Wie ein enthirnter Narr bestreiten!
\Venn die Menschwerdung ich mit der Vernunft betracht.
Auf beide 'I'cstament gab recht genau Acht,
So find ich sonnenklar wie die Weissagungen
.In stimmen wi nkulrccht mit den Erfüllungen,
Dass der Einwürfen Stolz .mit ihrer Künsllrr LügeIl
Vor Gottes Thron sieh müssen niederbiegen.
Ihr Herren werdt nieht hii", die ihr (1£'11 Namen führt
Der E"'prit forts fort Iou- '~ [la" ist der starken 'I'orheits-

geistur.
Da"s gegen Eure Lehr ich meine Feinde führ,
E~ hei;"t mich solches tun der Lügcn-Obermcistcr."

Eine solche apologische polcm ische \Ven(lung findet sich fa"t 1)1'i
allen Aufklärern. Der Advocatus fisci wendet sich an die Oberräte
in einer Eingabe vom 10 .. Januar 1731, er findet, dass der Verfasser
in den V ersen sieh ,.teils lästerlicher und dahero bei einer sucrnsteu
und heiligen l\laterie sich garnicht schickender, teils auch .garall-
"tij",,,iger und ar-quivoquvu Hl'rleIL~artell und expre""iolles :-ieh 1)('-
dient " habe. Das Anstössig« findet der Advocatus fisci in dem zi-
fierten Verse 'von den Mohnköpfcn, in dem Vers VOIll Lügenober-
III eister, obwohl er attestiert, das,; dieser Ausdruck kuino schl.innne
Bedeutung genommen habe. Der Zensor soll durch Rektor unrl
:-;c'llat zur Yeranhvortung gezogen werden, warum er diese l\US-

r1riicke durchgelesen habe. Die Oberräte verfügen demgemü"".
'W ei teres fehlt bei den Akten,

Feber die nächsten .Iuhre fehlen nähere Augahon, vermutlich
hielt er sich in Königsberg auf.

Wann er Kiilligsbl'rg verlassen hat, ist nicht festzustellen.
Im Yerzeichnis sfliner Schriften findet sich, ein Angebot im Haag.
Yorh:sungen zu halten, aus dem .Jahre 17:35 und ein Absehied an [lie
Akademie zu I,eyc1en vom .Jahre 173G. Anderseits findet ~ieh in
ein!'m Bril'f ,Flottwells an Gottselwd aus Künig,.;berg vom 9. April
17:n1) elie Notiz, class Lau nach dem Ersoheinell cler Pietisterei im

1) Drief ß5:!. Original ill Leipzig. Abschrift in Dresden.
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Fischbeinrock, die ohne Xennung der Verfasserin (hekauutlieh ist
es Arlelgunde Gottschcd) 173(; erschien, für den Yerra~"('r gehalten
und sogleich auf die Fe"tung' ,gebracht werden :'011. dieser sich aber
""ehr wohl verteidigt" huh«. \Venn damit unser Lau genwiIJt j"t
unrl nicht «twa sein X efl'e, so muss man annehmen, dn-s der ewig
wnntlr-rurle ~Iann zeitweise nach Kiinig-"lH'rg' zurüekgekelirt ist. 17ar;
finrlcn wir ihn aber in Altonn. Hir-r gibt er seine Rt·rle mit 1\ 11-

merkurig und Einleitung lu-raus.'] Hier hat er nu.-h ,,('in lllll'nhi,ge,;
LellPl1 im Fuhruur 17·W, in grii~stcr A rrnut VOll TTnt(·)",;t lit Zllllgf'll

eines Kaufrnunnr-s lebend, geendet.

1) Originalrede usw,



Neue Beltrllge zu JIax von Schenkendorfs Leben,
Henken, Dlehten,
Von Paul CzygaD.

X,
Aus Schenkendorfs Beschäftlgung bei der Landesdeputation

von Ostpreussell, 1808-1812.
(Akten des König!. Staatsarchivs O. PA Ir. NI'.214, \'01. TII; 0, p, Abt. I!. Xr. :.!3,)

Da=s Schenkendorf als l~eferendnrius bei der Begründung der
Lanrle~deputation von rler Regierung zu dieser übertrat, ist be-
kannt. Aus der Zl'it war bi-her nur sein Schreibcu nn den Ob er-
bürgernn-istcr in Mern«] br-knnnt, das in rler Alf pr. ::\[on.-Schr. Bd. 44
VOll .Ioh. S!'1nhritzki heransgeg"bcn worden ist. Die folgenden
Stüeke aus dem Kiinig,:h_ Staats-ArehiY gehi'lri'll auch in jCllP Zeit.
Damns ist er;-;ichtlieh, da"" f)elll'nkelldorfdie ganze Zeit bis zu
seinem Fortg':mge YOIl l\iillig'.;lll'rg nach Knrlsruho bei der Bphiink
gc'{1rlJPitet hat hei dere!l .:\nnii~ullg er aus dern Stants'rlicn:,.;te über-
haupt allsgese}liedell ist, was seinon Fortgang von Königsberg wohl
mit voranlasst haben wirrl. Am 1l. Februar 1808 wurde er HiU,,-
arlieitcr bei die-er Bdlörclp, wie aus der f'olgcnrlon "N nchweisung"
(1 _) henorgeht; die ihn unter 17 nurlern Asse:"sol'!'n, 'Uefcrel1!lariell
usw. als zehnten der Reihe nach auführt. Das Gesuch der drei
Ilef!'renr1arien, unter ihnen Sehen];:enuorf. um Anfhess2rung ihrer
Clohälter (2.) wurtle von A uerswa Id bewilligt, sie erhielten 30 gr.
tiiglich \'OIll l. Julli 1809 ah nnehgezahlt. na mit drm Jahre 1812
dic;;;c Behörde allmuhljch nufge1üst werden,solltp, \VuI'de die Zahl
der Berunten nach und unch yerringert. Das dritte, unten o.hge-
druckte Stück ist pin dnclllles Dokument für die solidarisdlO Ge-
sinnung der höheJ'('ll Benlllten der I~allde~I[lepntatioll, die sich für
zwei der mittleren Beamten in deren Interesse verwnm1teIl. Yon
April 18] 2 ab warcn nur noch 9 Reamle mit Einschln:"" v. BranMa
überlwupt ycrblidwll, dnrunter Sc.hpnkelldorf ab "Hü1fsarbeiter"

Altpr, Monatsschrift, Bnnd LV, lieft 1.~, la
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n: it au ['gefiih rt (Ii.) ,den abguhendt u wurde noch {la,.; Gehalt für den
~T{lnat April ausgezahlt, Für (lie noch einige Zeit amtierenden
Dramt!'n waren vou A iu-rswnlrl .nu :?!!. Fcliruur bereits für ihre spä-
tIre llnterhringung S(·hrittc gl tan wortlrn (4..). Hardcnherg hatte
dnrnuf pin Ypl'zeif'lllli:< die-er BI'Hnt!pll l'illgpfortlcrt (fl.), das von

Y. Brumlt. der al" Gl'h .. l usl iz ra t uud I lin-ktor der Ostpr. u. Litth,
La JI(lc,lllcput,rd:iollsl'lit in. JI ail HO!I,(lic,-('r vorsturrd, allgt'gehen wor-
([tli war. Mit deru 1. Spptc'Illlwr 181~ hört!' diese Behörde ganz auf,

inrlcm ihre G (,:'(']Iii 1'1.1' vou ul«r U eueru l-Com m i-sion zur Regulierung
dur Provinz ial. u nrl Comnnmu l-Kriegsschulden übcrnorumeu wurden.

lh weitl'rt,Papipl'i' in rlr-m Akt cnst ück e nicht vorhanden sind,
aus c1pncn zu (T":I,h('1l wii n-, da,:" auch Sel!f'nkl'ndorf nodi vor dem
1. Sl'}ltf'llllll'r 11-\12 vorzeitig' ausue-chir'deu "pi, so ist anzunehmen,
(I;:,:" sein F()r1g:lIlg VOll Kiinigs1Jf'rg :tuf~,iIlPIl -püteren Termin fä llt,
nl- Hagp!1 ill ,:pinpr Sc1li'nkl'n(lorf!liogr:Ijlhip S. 118 annimmt.

1.

Acten das Personale b ey dem IOstpr. Kammer] Collegio b e t i-,
Vom 11. Februar 1808 b is zum 18. Juni 180!).

Nachweisung über Qualification der bey der Ostpr. Regierung
ange stellten Assess 0 ro n und Rofore n darion.

Kahmen
der Af'scssorcn

und
Referendaricn

Gelmrts-
orth
und

Vater-
land

Alter

- -- _ .. -

~ m~~e:~s_ - --- li.Dienstb~-lllse~~~!~~~rti:~~:
COl I Um- Gehalt, 1 nehmcn I, hlS jetzt 1l!1.Upt_
!l ;' I Diäten oder i uncI mo- ' ~iic.hiieh bcar-
~ st.ll1t C,so, .t· 1 llCltC't hallen. ... sons 1ge . . r ,] ,<
<:.! welt Sle ,. , ., I a ll'C IC . und für wclche

Lmolumentc., F"l ,. .
bekannt i! I 'u Hungi! SH' vorzüglIch

f-;inc1 !: ji geeignet sind
-c-.~cc--~=---. 'I'---'. _.,. - I]

nicht . täglichlThlr'l Thätig lH'arlH'itt>t:\Iili_
ganz un-I' Iliätt'n I:und ohnt' Itaria UJl(1 ist hic-
bemittelt:1 [I Taelel lzt~ ganz gC'pignet.

:1 :wlId audl RatJt
I Ilb('Y dC'1" Militair_

1

1 I dpplltatioll.
nichts iifltflpi;,;sig'! arbeitet im Sü-

1!.lII?d fUlll'Ilikretaria.t woz~t'r
11 Sich gut inur gef'lgllet 1st.

unlw-
mittp!t

Ass. Mülll'r Inster- 26
b~lrg
In
Lit-

11
thauen

Büttner Königs- i! 30 11 6- :1! berg in l' I

11 Preussen 11 ,I
~I



Ref. Y. Frng-stein .Jost :n 4 unlJP- " unbekannt.
in mittelt 'da ('1' bpi

Obpr-
:1

Landes-
sl'hksien d('putatioll

'I be~rhliftigt
,

wird
Bd. Tilsit 251/2

rn' hnt wohl-', wie YOrlll'l'~ ,4
Y. Schenkendorf in hahende '

Lit- Eltern
thauen

Xuhmon
d er Assessorr-n

und
Itef'erendari en

Ass, 111ot lu-rby

GOSS0\\'

Schub:

Y. AlIl'l'

Xell- :!8 4 uub«-
dumm mittplt
in der

Nvum ark
I(ünig~- 2(j t glddl-"X

Lp}'g in falls
Prcussrn

"Geburts-
orth
unci Alter

Vut e r-
land

Königs- 26
berg in I

Prr-usson '

Kijni~~- 2J
h(_ll'g'in
Pr.ussr-n
I\.önigs- ~5
lwrg in
Pn'lIs'('1l

KÖlligs- 2;3
I b('rg in
Pn'llssl'1l

VOll Paul Czygan. UNi

Ver· 'r 'Veldlc (1·e·
mögcns- 'iDiellStbe. :sc~iiftsp:lJ ti e "i(,

T'm- ' Gehalt, li nehmen bis .letzt haupt-
!~;. I ' I Diäten oder I,und moo ,: Sä,,~dich bear-
. L\IlC c, :;0" sonstize 1

1
. . ,!)('Itet haben

weit sie " "', ralischo 'und für welche
bekannt' Emulemente,: Fühlung' sie vorzüglich

gC('iglH~t ,:"indsi nr]

nicht nichts und thätig ,im Domai m-n-
ganz un-ibcünd ..t sich unrl ohne Fuch f'ürwvl ..h(',_
br-mit telt auf Rciscn . 'I'adol ('I' g",·iglwt ist,

.wird auch Rath
.in <JpI' Finanz-

t!"putatioll.
im Dnma inr-n-

Fach tü rwr-Ichos
('I' gl·(li!.;n(lt, ist.

nichts sohr
fl('iK~ig

ii un d ohn-
il tarh-lhaft

'I nichts und 11 fl..i,,~ig
'befindpt sich'! u. Iührt«
, auf Reisen ,I sielt gut

1

"

",I

a"~jstil'r,, std"
dun Iust ir imien,
'sei n« Qunl itikn-
tion ist mittel-

HLii1"sig.

i"t f'ür das Pol i-
z<,i tru-h ,ganz \'01'-

;P/J ,i n ich t uu- wie vorher
bt-m it.tr-lt

wi ('
vorlu-r

21/2 nicht
Iganz lltl- I

\)('rnitt"l (,

y.ügl i('ll~(\l' iglll·l_.

fl('i",si~. kallll Bur zu
führt si,,11 "in"r Lalu!rath,,-
"jl'tzt gut ,'",t"Il" fiir'lualifi-

,zirt g":lcltt"t I\'.

.' f!eissi" ':JJlInfc>hltdi"nl"
,jund f(1l~·t' "l'häfts]{(,llllt ni"
" sich gut ,'lIIJ(1 (']' i-I. nul'
, im IlomaiJl('lI'

fa ..h zn 1('icht"1l
: .\rh,'it"1l bis
'.i(,tzt brauchbClI'.

wil' \'orh,'I', kann l<iinftig
als Lalltlratll gdJn\lll'ht

w('nl"Il.

nichts

2,/.t "'PHi:,!
bpmitt,'lt

ni,~hts

hat bei (ler Kammer \H~-

nig gearlJeilct Ulld dijrfte
erst bey mehre'!',,1' f{ieh·
tllng seinpr guten F[ihig'
keitell auf Staabg(',<'hiift('
zcigrn, \vozn (~1' ~(ll'igIIPt

i~t. (j-PgCll st1ine Fnhrullg
ist nichts "inzllll·('ndl'11.

1",,)
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Nahmen
Geburts- .._,

orth 'S
der Assessoren N

und Alter 7;

und c
Vater- Cl

Referendarien '""'land .....

Ref. Kurt-Ha

- Ewald

Raabe

Gum- , 21
binnen

in
Lit-

thauon

Königs- , 23
I)('rg in i

Prr-usson

Königs- ')')

berg in
Prr-ussen

- Cr. v.Henkol. Bart c-n-
, stein

in
Ost-

prc-ussr-n

Alten-
Schlawv

in
1 Hinter-
i'Pomnwrn
'I: I'
, i'

H I ~(\yn.

Ist jdzt ('r~t von \\- estpreussen zur Bear- Ihat bi!'l.l:.r ,.\"en.. ja
bl'itung d('r FOl'stsadl('Il hi('rll('J" ,er~(>tzt, bt'i <Jpr R('gie~
al)('r krank }1('rg-ekOmm('1l und noch k1';\nk, 1 rung- arbcitpn
also ist hip1' alles unr)('kanut waR von ihm, ikülIlWII,dat'rfür
hier gl'~agt wf~rden f'ollte, wird Halh in d('r: Id.H.t:;ch.Staats_
Finanz-Dpputation und hat in \\" ('stpl'l'Us~('n ;rath Y. Klewiz ex-
viele Brauehbarkl'it im Fon.;tfaell gl'zeigt. Pt'tI i('ren musste

Ass. Burchard "Gum- 28 ü ni('ht I' 1 'rhIr. ,ÜllSSPf"t :'vorzuglich qUa-
binnell un- ,:10 gr. Diiltcn I t hätig 1,1 ifil.irt im Do-

in IJI'mittl'lt und 0111]('[ main('J1 Fach
Lit- 'l'adl'l I'worin er wie In

tbauen ,I allpn Forst-
1:~aCh('ll gut und
[2riindlich al'bei_
,tpt wird Hath in
:dcr Finanz De-

putation.

Witt

24

2!)

, " Welche Ge-
• IDienstbe-:schäftspartie sie

Gehalt," nehmen bis jetzt haupt-
Diäten oder I und 1110- siie!llich bear-

stände, so: sonstige .', beitet haben
weit sie . rnlische und für welcl, ! Emulernente F"I . ", le, bekannt ; . u irung sie ,"orzugheh

geeignet sind

Ver-
mögens-
Um-

sind

nicht uno',
bomit tc-lr

nichts

hat lw-
, mitt.-lto

Eltern ,

nir hts

21/4 wohl-
h abondr-n

Va!!'r

nichts

1 wohl-
hubend

n ich t s

l'
I'!. n icht sun be-

mittelt

wie vorhe-r, hat in Do-
mu iuonsachr-n n ur leichte
Sachen abgomuoht , sein
bevorstr-hen d os Examen
wird svino Qualifikation

dartlmn.
t Itii.tig [ Ist im Polizey_

ll1:d Iüh rtf'ac-h vO]'/.ilglich
sich gut I braur-hba r, aueh

I' als Jurist.
wi« I,bt noch mit kei-

vorln-ro IIH.r gl'llügl'ndcn
I (xl:schiiftskennt_
, I1lS v.-rschcn,

wn- I h('a r!)('itpt
vorlu-ro !It'icll!p Polizcy_

I
":lelH'11 und sein
; FI('iss und guto
I Fiihi.2kl'iten Yer-
lsprcc-lu-n künf-

I
tig(' Br~ucl.lbar_

koit.
wir- 1 wird hl'" t'rlau",_

vorlu-ro u-r G('~chäfts:'
kr-nur nis in dpr
l'oliz('y Depu_

tation mit Nuzcn
zu brlluehl'1l
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»

Ve l hn gcu , Y. Fr a g st e in , v, Schenkendorf an Auerswald.
K ö n igshe r g, d (]Tl 1R. X 0 " em b e r 1 8 0 \).

Ew. Hochwürden und Hochwohlgeboren haben die Gna:de gP-
habt auf deri Antrag der O"t]lrt'u~". und Litthausehell Lanrlesdcpu-
tation 1111" eine Zulage VOJl :W rth. monnl lich zu bewilligen. 'Vir
d::lJklll Hocluleuenselhen für divsen Bewpi" Hochrlcro Wohlwollens,
(·rlaukll um aber auch zugleich unt ertliänigst zu bitten, d ic-e Ge-
h:ilt,.:-f:rlti;hnng nach delll e r s tell Bel' i (' h t dr-r Lanrlesdeputntion
vorn 21. (1. ::\1. uns vom It.•J 1I11id .• J. all gllli!lig,.:t .urwi-isen zu lassen.
Die Gründe, welcht- 1111:'('1' vorgesetztes Kollegium zu diesem Gesuch
vr rnn lnsst ha1)(,11, finden seit dcm Ahgang!' rle,.; 41. Hülfsarboiters
statt, wir dürfen (hher \l1ll :-'0 eher die Erfiillungullsercl' Bitte er-

warten, (la (lie nachgesuchte Gehalt,;-Erhi;hung vom It.. Iuni <1 .• J.
ab, dreiviertel .Tahre später nil" hr~"'illigf wirrl , nl" wir die bcrlcu-
feliden r;e:"('hiiftp (le,.: n bg eza nz c n e » Hiillr;.:nl'heit(~rs
III i t ü h p I'll n III III l' n 11 11 rl v er:" I'll e n 11:1 h (' n.

BesOlH1('t'" wUnle fiir mich den p. Yel1l:l.L!;<'ll rlip llunllwhro er-
thl·iltp Zulage lwi meinem eingl'trl'tpnell Allgange ,'on rlf'lll hisherigen.
l'()~f('ll auch nicht den minrlc,;ten Er,.:ah gp'Yiihn·n. we!ln Ew. Hoeh-
wiirrhn Ull(1 Hochwohlgehoren die K:ll'h/lahhlllgrlici'er Zulage vom
It..Tnlli hi" It. XO\"PJ1l1)('r nicht nach/ln)1:chen gerUll('1l wol1tPll, oh-
glei('h ,,,ir nn,; "ehlll(·iehdn, da~s (1ip :,,(·it [) "ie'rtd .Tahrpn .auf uns
und "ol'/liiglieh an r mich dCIl p, Y(·lha_!2.'eulllphr Yl'l"th(·i1te Geschüfte,
f'il:igf'" Anspruch,,-Hc('ht auf die;;e erlJetCUl: Rcmunel'Ht.iou, gellen.

Di(· ",ir in (1pr gri;".~tpn Hoehaehtullg die Ehrp 11:11)('11/Ill he-
II:11'1'('11

E,y. Horh\\'iinll'u und Ho!'!nvoh!gplHlrell
unfprthiinig(' Dip!1pr

Yl'lhagell. Fra.g"tf'ill. ~(·henkt·n(lorf.

a.
Die Ostpl'. n. Litthau, Landesdeputation an Auel'swald.

Künigsbcrg, den 5. Februar 1812.
Ew. Exc(',]lell/l iiherreiclWI1 ,\'ir ganz gehorsa.m:"t (la" wicder-

holcntliche Ge~ueh (leI' J)rovinzia l-Contri1mt·iolls-Ca""en-Offieiantcn
wegeIl Zuhilligllllg r1e" \'f1kalltf'1l Ca,:,;irer-Gpha1t" ill Absehrift.
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'\Vir llIii"'~i('n dl'll \'011 rlensel lx-n 'lllgc·fiihrlCIl (~]'iillll('n üherall
hoypilichfon, da in der wahrscheinlich UUl' noch kurxen Dauer der
Lnndcsdoputations-Geschäf'te diese Ersparnis für das g'anze Perso-
nnl« der Landesdeputation unerheblich. l'ür die beiden verd ienton
Offizianten aber wichtig ist, so erlauben wir un- r1il' Erneut·nmg
Ill'S Antrages, denselben dn~ in Rede stclicnrle Geh:ilt aur-h pro
futuro zukommen zu lassen, indem dasjen igp, was sie bereits pr-
luilten haben, ihnen ohnedein n ir-ht w irrl zuriie].;:g'efonlert werden
können.

v. BraurH. Fragstein. Seh «nkendorf'.

4.
Au er s w al d an Hardonberg.

Künigsborg, den 2~)' Februar 1812.
Bekanntlich wurde da~ 1\ ril'g",~ehuldeIlwesen der Provinzen

Ostprcussen und Litthauen hi-her von der Lanrlesdl'lJ1ltatiol1 ver-
waltet. Dei Organisation die-r-r Behörde gingen Officiantl'n von der
Provinzial-Regierung und von andern Behörden zu derselben über,

• und brodlose Offieianten wurrlen bei derselben angestellt mit der Ans-
sicht , ihren Unterhalt durch diese Ansttdlung' bis zur gänzlichen
Tilgung der Kriegs-Schulden gesichert zu sehen. Durch das ferller-
weite Edikt über die Finanzen d(~s Staats VOIll 7. S{'pternber v.. T.
ist a,bcrdie Einkommenst.euer aufgehoben und tlie Geschäfte der
Landesdeputation hören dadurch nach und nach von selbst ganz
auf. Alle bei derselben angestellte Officinnten, welche früher darauf
rechnen durften, dass das Kriegs-Schulden-Reglement vom 23. Fe-
bruar 1808 aufrecht bleiben würde, sinrl daher in dem traurigen
Verhältnis, den Zeitpunkt ihrer Entla,.:"ung und Brodlosigkuit nahe
vor sich zu sehen, wenn nicht bald über ihr künftiges Schicksal
günstige Bestimmungen erfolgen. Es würde äusserst hart sein,
wenn nicht fiir die andenveite Andellung dieser Officianten gesorgt
wl'rrlcn sollte, und wenn srlbige hierüher auch nur in Unwissenheit
gelassen würclen. l('h fühle mich {laher verpflichtet, bey Ew.
Excellenz mich für gedachte Officiantell angelegelltlichst zu ver-
wenden, un{l hitte ganz gehorsamst UIll die Festsctzung, dass sel-
higen, sobald die Landesdeputation aufgelöset wirrt, sogleich in
pilIf~m orIel' dem anrlern Verwa1tullgs-Rpssort ('ine :11lr1crweitigc vor-
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lüufigc Anstellung, bey welcher :"ie sich gegen ihre jetzige Lnge
nicht verschlechtern, gewährt werde, und dass sie, bis ihre fixirte
\\'jpl1t'r-AIl"tpllung erfolgen kann, ihr bisheriges Einkommen unge-
k ü rz t hehaltr-n.

['Ill baltlisn-n günstigen Bescheid nul' diesen Antrag bitt.o ich

Auerswald.
ü.

Ha r d e u b e r g all Au er sw a lrl. Berlin, den 14. März 1812.
Behuf.,r1[\~ näheren Besehlu~"es nul' den in Ew. Excellellz ge-

«lntem Schreiben vorn :?9t. Y. M. enthaltenen Antmg ersuche ich
Sie, mir von dell durch die Auflü~ung der Lanr1esacputation wieder
uusser Brod kommenden Officianten ein Y erzeiclrnis-, mit gC:WiS';Pll-
haf'ter Bemerkung der qllnlifikation jedes E.inzelnl'n zukomnu-n zu

Hardenherg.
6.

Au e rsw a l d an den Geh .. Justizrat, Direktor der Ostpr.
u. Litth. Landesdeputation v. Br an d t.

Königsborg, d e n 1. April ]812.
Unter den gegenwärtigen Zeitulllständen kann ich l''; nicht

zulassen, dass der grösste Theil der bei der Landesdeputation ange-
stellten Offieianten fast ganz unbeschäftigt das ganze Dirn~tein-
kommen bezieht. Vielmr-hr muss ich Ew. etc. hierdurch ersuchen.
sofort das Personal auf diejenigen zu beschränken, welche der jetzige
Umfang der Geschäfte der Landesdeputation unumgänglich erfor-
dert. Es wird hinreichend seyn, wenn folgende beybehalten werden:

als Hülfsarbeiter del' Hr. re r ie g s Rat h \V i t t u. der
Hr. R e fer end a ri us v, S ehe n k e Jl ,d 0 I' I, ill der Calculatur
die Herren Calculatoren Wander u. Hinkel, ferner die Kassen-
officianten Hr. Schreiber u. Hr. Albrecht. der Cauz list Hr. Bertram
11. Ein Bothe.

Sämrntliche übrigen Officianten belieben Ew. etc. s u g 1eie It
zu entlassen und nIl mich zu weisen, indem ich dafür sorgen werele,
das:" sclbigen Insgesammt bey aer Rpgierung Be>"ehäftigung' gegen
Din ten angewH'srn werde. .

Auerswald.



Kritiken und Referate.
Rolf Naumann, Das kursächsische Lre f e n s io n s w os e n , 161:\ - 170!)

(Beitrüge zur Kultur- und Tn iversal gcsch ichte, begründet von
K. Lumprecht. fortgesetzt von Ir. (,oetz Banrl 37). Leipzig l!)1G
XIX, BO! Seiten. .Jt: 10. -

AL; ein Ergebnis emsigen und gediegen"n wissensehaft lichon Forscher-
fleisses stellt sich ein Buch uns dar, das eine Art Ausschnitt aus der all-
gemeinen l\Iilitärgeschiehte Kursachsens des 17. Jahrhunderts ist. Mit dem
vom Obersten Centurins Pflug au>'gearbeitctcn und HilO erst mals dem säch-
sischen Landtag vorgelegten Entwurf einer Uefcnsionsordn unj- für Kur-
sachsen beginnend, hat Naumann mit Sachkenntnis und allenthalben in
das Detail olndrl ngender Darstellungskunst die lange Heibe der Vererd-
nungen und Organisationen vo rgr-führt , die bis 170!J, und zum Tr-i! darüber
noch hinaus betreffs der Lanclesdefens lon in Kursuchson ergangen sind
Die Sclrwiortgkeit in der Zusammenfassung des weitschiehtigen und von
vielen Orten herbeigeholten Materials ergibt sich schon aus dem Uobcr-
sichtsscherna an der Spitze des Buchs über die in der Darstellung verwer-
teten Aktenbeständc, auf die in den Fussnotcn dann im einzelnen noch
ausführlich aufmerksam gel1lacht wird. Es waren nicht weniger als 14!
Aktenfaszikel. die Nau mann für den Zweck seiner Schilderung- aus dem
Drcsdcner Hauptstaatsarchiv heranzuziehen hatte, dazu ferner 1-1 aus dem
königlichen Kriezsarchiv in Dresden, und 12 aus dem Hatsarchiv in Leipzig.

Was besonders die Vorgcschicht« der Defension anlangt, der einge-
hende Betrachtungen g-ewidmet werden, so ist anzuerkennen, dass Verfasser
es nicht verabsäumt hat, hier in dankenswerter Weise auch auf entspre-
chende Organisationsvorgänge Bezug zu nehmen, die u. a. in Kurbranden-
burg und Preussen stattgefunden haben. Fusst er hierbei, wie aus der
Sachlage mit ~ otwendigkeit sich ergab, auf G. Schmollcrs trefflicher Unter-
suchung über die Entstehung des preussischen Heeres 11i40-17JO
(wiederabgedruckt in: Schrnol ler, Umrisse und Untersuchungen 'zur Vor-
Iassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschi cht e. Lei paig 18U8, Seite
2-17-288), F. Freiherr von Schröt ter, Die brandenburgisch-preussische
Heeresverfassung unter dem Grossen Kurfürsten. Leipzig 1'392, Hi7 Seiten,
und O. Hintzes Werk : Staatsverfassung und Heeresverfassung. Dresden
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1\:)06, so wäre doc-h gerade für diese ersten Abschnitte von Naumanns Buch,
wie es scheinen will, auch einzugehen gewesen auf ChI'. Krollmanns wert-
volle, durch zahlrr-ichos Akt.enmatcriul unterstützte Betrachtungen über
"Das Dcfensionswerk im Herzogtum Preusscn", 2 Teile. Berlin 1!:J04 und
1009, um so mehr, da Krollmann I, Seite (i einiges auch über Kursachsens
Defr.ns ion gesa!.';t h at , und ausrl rück lich auf die im Archiv für Sächsische
Geschichte 1, Seite 104 - ~28 und ~, Seite 421- 455 cnthultenen schätzens-
werten Arbeiten des kursächsischen Flütrol adjutanto n Freiherrn von Friesen
und des Kicle r Professors Dir-tzel sich berufen hat. Geralle im Jahre 1(il3,
als in Kursachsen der erst!' grundlegende Erlass über das Dcfenslouswcsen
in Kraft trat (Naumann Seite 10 ff.), hat zudem auch im Herzogtum Preusscn
die Defen si on eine Art Höhepunkt erreicht unter dem energischen, bei
Hofe überaus bcl iobtcn Obersten Wolf] von Kreytzon, dessen Wirken durch
Krollmann Ir, Spite ~~ eine spezlel le Würd igung' gefunden bat. 'Vas die
Hubrizierung der Einze labs clurit to bei Kaumann betrifft, so hat Cl' hierin,
nicht ohne «in« gewisse Anlehn um; an die Kspitcleinteilung VOll Schrött ers,
das Fussvolk dor Defcnsion bei jeder einzelnen Periode zunächst an die
Spitze gestellt, dann die Reiterei folgen lassen (z. B. Seite ;17-51 für den
Zeitraum von I(13). weiter die Artillerie (z, B. Seite 5~-()8), und darun
Erörterungen über d ie Militärgericht~barkeit U!Hl son"tige Einzelheiten an-
geknüpft .. c\ uf Seite ,G ff. ist die Wirksam ke it und Entwicklung der Dcfr-ns'ion
für die Jahre IGl:3 -](ilO in entsprechender Gruppierung enthalten. Der
Zeitabschnitt lG-!O-1G35 kennzeichnet sieh als eine Periode des Verfalls
und Niedergangs, wie ill den Zeitverhältnissen ohne weiteres auch begründet.
Wiederhcrstellunnsversucho der Defension füllen die Jahre 1655-1G51
aus (Seite 13:.!-14'i\ eine vollständige Erneuerung aber trat erst lGüil
ein. 'Vie schon früher, waren die eingehendsten und recht langwierige Verhand-
lungen mit den kursächsischen Ständen nötig, um den diesmaligen
Defensionsrezess vorn 25. Oktober IGGil zustande zu bringen. Auf ihm
beruhen dann alle die zahlreichen Organisationen der nächstfolgenden Zeit.
Und Darlegungen über die Folgen, die aus eben jenem Dcfensionsrezess sich
ergeben haben, nehmen den zweiten Hauptteil des Nnumannschen Buches
ein. Seite :203ff. wird Interessantes beigebracht über das Defensionswerk
unter August dem Starken, 16D! bis 1709. Ein Anhang über die Landkreis-
regimenter und die Kriegsverfassung in den Lausitzen. sowie zahlreiche
Anlagen archivalischer Art machen den Schluss. Es gehört hierzu u. a.
der Wortlaut der Defcnsionsorrlnung vom 1. Januar 1613, der Articulsbrief
vom 1.. Juni IG15, die Restallungsurkuncle des Obersten Eustaehius Lösur
vom 1,. März 1628, die Spezialetats der Ritterschaftskompagnien von 161H,
der sechs Defensionskompagnien von ](i64, sowie ein Verzeichnis der Offi-
ziere des Defcnsionswerks von 1682. Dass auch für Adels-, Personal-,
Fnm ilieri- und allgemeine Kulturgeschichte Sachsens viel an wichtigen
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und wertvollen Aufschlüssen aus Xaumanus Darstr-Il u ng geschöpft, und
wesentlichste Anregung hier geholt werden kann, brauche ich kaum eigens
hcrvorzuhc hen.

Dresdfln. Dr. Ciustav Sn m m e r f o l d t.

Kuhrke, Waiter, K ant s Wo h n hau s. Zeichnerische. Wle.lerherstellung
mit näherer Beschreibung. Berlin 1917. Der Zirkel, Architektur-
verlag. G. 1l1. b. H. Wi lhclmst rasse 48. ~:! S.

Das Büchlein erinnert in Format, Ausstattung und Inhalt an Paul
Heyses bekannte dichterische Beschreibung des Goetholrause« in Weimar.
Bei beiden bilden die Bilder mit eine Hauptsache, beido schildern uns die
Wohnstätten dahingegangener unsterblicher Män ncr, be id e führen uns in
eine Stätte, "wie Bethlehem in Juda, klein unci gross", bei bc i.lcn überkommt
uns bei der Lektüre und Besichtigung eine stille Wehmut. Und doch wie
verschieden berühren be ide Schriften! So verschieden, wie die Personen
sind, die jene Stätten einst bewohnten, die beiden Män ner, die nach
Sclropcnhauer "ganz allein der gerechte Stolz der deutschen Nat ion sind."
(Die beiden Grundprobleme der Ethik, 2. Auf!. p. 84.) Bei jenen eine iu
erhobener, poetischer Sprache gegebene Darstellung, hier dem GegPl1stande
angemessen, eine schlichte Beschreibung und nüchterne Zahlenangabe der
einzelnen Masse. Kuhrke zitiert zuerst die anschauliche Schilderung
.Iachmanns von Kants Wohnhaus in der Prinzessinstrasse und lässt ihr die
ebendige Beschreibung
Gottfried Ha ..se folgen.

von Kants Kollegen und Tischgenos~(,ll Jolt.
Mit das Wichtigste all dem Schriftehen sind dann

die Grundrisszeichnungen des Verfassers vom Erdgeschoss, Obergeschoss,
Dachgeschoss und dem Querschnitt des ganzen Hauses, die uns die Ver-
teilung der einzelnen Zimmer anschaulich darstellen; die Bilder des Ge-
bäudes, der Vorder- wie der Hinterfront aus den Jahren 18·W und lS\J:l
waren wohl jedem Kantinteressenten schon bekannt. Hinzugefligt sind
aber noch je eiue Ansicht der Vorder-und Hinterseite im ursprünglichen
Zustande, die ebenfalls von dem Verfasser herrühren. Bei diesen Rekon-
struktionen hat K. die Werttaxe benutzt, die am 10. März IH04, also gleich
nach dem Tode Kants, Zimmermeister Köhler und :\laurermeister Heller
von dem HauEC aufgestellt haben und deren Angaben im wesentlichen
bestätigt werden durch die in den Grundbuchakten des Königsberger Amts-
gerichts befindliche Taxe vom I!) . .Tuli Itl04.

Und nun die innere Ausstattung beider Häuser! Dort das von Kunst-
schätzen aller Art angefüllte Patrizierhans, hier die ganz besonders dürftig
möblierte Wohnung eines schlicht bürgerlichen Jung-gesellen. Und dann
vor allem ein Unterschied, der nicht von der Verschiedenheit des Bewohners
lu-rrüh rt: d as eine Haus mit der grö~sten Pietät bewahrt, mit al ler nur
möglichen Sorgfalt vor deru Verfall gesdlülzt und erst in letzter Zeit wieder
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nach den genauesten Forschungen in alt er Form im Inneren hergerichtet,
das andere gleich nach dem Tode seines Inhabers als Gasthaus für
Bil lard- und Kegelspiele benutzt und dann im Jahre 1893 vom Erdboden
getilgt, ohne dass auch nur eine einzige Skizze von der Grundrissanordnung
zurück behalten wäre! - - -

Der Verfasser spricht zum Schl usse seines Büchleins den Wunsch
aus, es möchte, wenn die Friedensglocken wieder geläutet haben, an wür-
diger Stelle dor Haupt- und Residcnzstudt Königsberg ein neues Kanthaus
entsteben, welche" liebevoll all die wertvollen Andenken aufnimmt, die
uns jener grosse Mvistr-r hinterl icss. Gewiss ein pietätvoller und anrnu-
tende-r Ge,!anke' Aber zunächst liegt es uns ob, die noch stehende, aber
völlig verf'al len e Grabstätte des Philosophen in würdiger \Veise wieder-
herzustellen.

Marcus, Ernst, Das Problem der exzentrischen Empfindung und
sei ne L iisun g. Verlag des Sturm. Berlin UHS. 76 S.

Ernst Ma rc u s , der nicht nur den Lesern der Altpr. Monatsschrift
bekannte und durch sein scharfes und genaues Denken ausgezeichnete
Kantforscher, begibt sich in dieser seiner neuesten Schrift auf ein anderes,
früher, zum 'reil wenigstens, vielfach von Philosophen bearbeitetes Gebiet,
das auf der Grenze von Xaturwlssenschaft und Philosophie liegt; er bchan-
delt in ihr das Problem der exzentrischen Empfindung, d. h. die
Frage: wie geschieht es, class wir die Empfindungen, die allesamt und
sonders ihren ursprünglichen Sitz im Gehirn haben, nicht in diesem,
sondern an dem Ende d l' r Nerven, die "den auslösenden konzentrischen
Aussenreiz'' aufnehmen, also cxzvntrisch vrnpfi ndcn ? - Er geht dabei von
der optischen Empfindung aus und bchand elt in dem bei weit ern grösstell
Teil dr-s Buches dip 'I'hr-orie d.-s Sohr-ns, "wpi! diese uns das Problem am
deutlichste-n und radikalsten vor Augen führt".

Zunächst macht er auf all das Wunderbare, das der Tatsache des
Se hens zu Grunde li"gt, aufmerksam. Und in der Tat für sie gelten mehr
als auf irgend eine andere Lessings Vr-rs« aus dem N athan :

"Der Wunder grösstes ist es,
Dass uns die wahren, «chtcn Wunder alltäglich werden
Können, werden sollen:'.

Jedes optische Gebilde, also auch das Licht selbst, beruht auf der
l{pizung des Sehnerven, so wie jeder Zahnschmerz auf el nc-r Heizung dos
Zahnnervi-n beruht. Jedes Individuum hat demnach seine eigene Lieht-
empfindung, wie es seinen eigenen Zahnschmerz hat, die verschiedenen
Personpn sehen z. B. niemals dasselbe Haus, mögen sie auch ein genau
go l e iehe s optisches Gebilde von ihm vor sich haben, so hat doch jede
Person ihr eigenes, numerisch von dem andern verschiedenes, Jr.s Haus
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selbst aber sieht niemand. Denn wir nehmen einen Körper als solcher
niemals durch den Gesichtssinn, sondern nur durch den Tastsinn wahi
Wären die optischen Gebilde mit der Oberfläche der Körper, drn-n Gcstal
sio darstellen, irlenr.i sch, so müsste-n sie notwendig mit deren Fläche]
örtlich zusarnmcnfallen ; aber die kleine Sonnenscheibe z. B., die wir an
Himmel sehen, kann doch nicht mit der Fläche des ungeheuren Sonnen
körpcrs identisch sein. Dieselbe Lehre gibt uns auch dr r Spieg!'1
Das Gebilde im Spiegel beruht physikalisch gl'nau auf der gleichen Ursaoh«
wie die' f id s c h lie 11 im Ge~rnsatz dazu als roal bezeichn.-ton Ge bi ld e, unr
doch ist es klar, dass das Spiegelbild nicht der Körper selbst ist. \Vi
sehen also überhaupt niemals einen Körper, daher sehen wir ihn aucl
niemals kleiner, als er ist. Wi r sehen etwas, das von ihm gänzlich ver
schieden, aber doch als Mittel seiner Erko nntn is verwendbar ist, weil ein,
gesetzmässige mathematischo Proportion zwischen dem optisclu-n Gebild,
und dem Körper obwaltet. Jeder ~I('nsch also wandelt in und mit «ins
Art von Phantasmagorie, die aus seinem eigenen Gehirn hervorgebraeht
nein trauerhalt zartes Empfindungsgebilde ist. das, von der realen Körper
welt gänzlich geschieden, für sich dasteht und doch an Festigkeit, (obwoh
es sich mit jedem Schritt in der Grösse verändert) trotz Sturm und "Wette;
ihr gleich zu sein sch ein t ... Das Himmelsgewölbe samt dr-r Sormr-, dir
von ihm herablcuchtet, der \Yeg auf dem wir gehen, der eigene Fuss, del
ihn betritt, sof~rn wir ihn optisch wahrnehmen, ... sie alle sind nichts al-
optische Emanationen unseres Gehirns, sie sind nur Empfindungsgebilde, dir
unabhängig von unserrn Leibe keine Existenz haben; sic bilden neben tic!
Körperwelt eine eigene von jener geschiedene optische Welt." "Wahrlich ein
\Vunder grösser, denn irgend ein anderes, das jemals e im-s ~rensehen Geist
in Erstaunen versetzte und dabei doch ein alltäglicher, klarer Tatbestand.

Wie kommt nun dieses Wunder nach der heutigen, gl'wöhnllch ange-
nommenen Theorie zustande? In groben Zügen dargestellt, folgendermassen :

Die Wellen des Lichtäthers treffen, von d er Linse des Auges ge.

sammelt, auf der Netzhaut die Enden des Schncrvs, werden vo n ihm nach
dem Gehirn geleitet und lösen nun, auf ewig unbegreifliche Weise, die
Liehtempfindung aus. Geinäss dem Gesetze der exzentrischen Empfindung
werden sie aber nicht in dem Zentralorgan empfunden, sondern an die
Peripherie des Nervensystems, in unserm Fall also an das Nervengeflucht
der Netzhaut nvcrlcgt". Da wir das Netzhautbild aber auch nicht empfinden,
so muss noch eine zweite Verlegung des kleinen Netzhautbildes in die
transformatische Aussenwelt stattfinden, bei der dieses gewaltig vergrössort
wird. Wohin wir die Empfindung zu verlegen haben, darüber belehrt
uns, so meint man, nach langer Uebung und Erfahrung in der Zeit unbe-
wusster Kindheit, die Tastempfindung und gewisse nLokalzeichen" , die ueI'
eigentlichen Lichtempfindung mitgegeben werden.
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Das orsto. was ho i die~('r The ori o vrrwundcr+ich ist, ist die Voraus-
~ctzllng, dass j ode Empfindung, nicht nu r die optische, zwar ihren Sitz
im Zcntralornnn hat, ub e r dort nich t wah ruenornmcn. sondern an die
Ncrvenpertphcr ic vl'rlC'gt wird. Zu dieser ersten Yerl('gung kommt dann,
wie wir es bei dr-r optischen Erupfiud uug schon sahen, meistens noch eine
z IV e i t e hinzu. Dcn n ebe n so wie wir diu Gesichtsempfindung nicht auf
der Xetzhaut wahrnehmen, sondern im transformatischon Raume, HO emp-
finden wir auch die Gehörswahrnehmungen niemals am Ende dol' Gehörs-
nerven, und ebenso verlegen wir <lie Tastempfinclungen nicht an die Spitze
des FlIlgers, soudem ans-erhalb desselben. Kur die Gcschrnuck s-, Gemein-
und :Uuskclgdühlo scho inr-n sich - es ist das schwer fest ste ll b ar - an
der Pcripherio des Xcr vcnbandes zu lagern.

Abr-r auch schon <lie erste "Yerlegung" ist wunderbar gcnug. Denn
wenn all e Empfindungpn ursprünglich im Zentralorgan sitzen, wie soll ich
dann zur Ken nt ni s davon gelangen, "wo das pcri phcrische Nervenende
liegt, an das ich die Empfindung zu lokalisieren habo ? Ich we iss ja über-

haupt nicht, dass es eine T'eripheri. und daher cl.onso wenig, dass es in
mir ein Zcnt runi, noch class es einen Raum gibt." Das soll ich ja erst
mit Hilfe besonders der Tastempfindung allmählich lernen.

Durch diese und znlilrcicho andere Schwierigkeiten, die ich hier
nicht weiter ausführe, vorunlu sst stellt Marcus neben diese Verlegungs-
theorie eine zweite Hypothese de-r gesetzmilssigen Erklärung aller exzen-
trischen Empfindungen auf. Diese seine Hypothesc ist der Hauptsache
nach folgende: Er nimmt an, "dass das Zentralorgan nicht nur aus
('in!'!' festen anatomischen Xlasse besteht, sondern dass mit dieser
organisch eine ät heri sch o, stets im Flusse befindliche Materie verbunden
ist, und dass diese Materio einen ebenso integrierenden Bestandteil des
Zentra10rg-ans bildet, wie die feste Masse, derart, dass beide Bt'standteile
in ihren Zuständen wechselseitig von eiunndor abhängig sind." Wenn nun
das Zentralorgan von ausserhalb, also z. B. durch Vvrmittlung des Seh-
nerven gereüt wird, so gerät diese ätherische J\l atcrie in Schwingungen,
uncI diese Schwingungpn pflanzen sieh, die Sclllidplwände durchbrechend
Iwie (lie sogenannten ullsiehtlJarpn Strahler.1 in die transformatische
A\lssen\\"t' It fort. Wie \\"ei t sie sieh fortpflanzen, hängt lllatherllatisch
genau yon dl'r:\1 ("'uge (1(·1' einfallenden Heize ab. Zum Beispiel: yon einer
dem .\uge nahe liegenc1,'n \Vand wird lllU ein kleines Stlieken überRellpll,
während die fernlkgende gewaltig grossc Sonne ganz gesehen wird. Die
:\lenge der .\etherwpllen, die Yon der ·Wand her das Gehirn reizen, ist also
unelllllil'h viel kleiner ab die Znh! der Acther\\'ellen, die von der Sonne
her kommen, Daher \\"el"<l('n die darauf rengierenden ·Wellen dol' ätherischen
Gehirnmaterie im ersten Falle lange nicht so weit reichen als im zweiten, d. h.
wir werden <lie \Yawl ganz nuhe und dic Sonne in IIngellcurer Ferne sellP!1.
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Hinzugefügt mag noch werden, dass nach Marc-us' Annahme da..;
ätherische Fluidlum, das dell! Zentralorgan zugehört, in steter Bewegung
ist, solange der Mensch lebt, und der 'l'räger der sogenannten Gehe im-
oder Vitalgefühle ist, deren wir uns erst durch den Kontrast mit neucn
Gefühlen bewusst werden, "Die Empfindung ist also (nach seiner Theorie)
keine absolute vitale Xeubildung (keine Generatio aequivoca i, sondern die
Modifikation eines mit dem Leben bereits bestehenden sensualen Zu-
standes."

Die weiteren interessanten Ausführungen dips er auf dem ersten Bi ir-k
natürlich auch recht wunderbar erscheinenden Hypotln-sen mügon alle, dir'
sich dafür inter essieron, selbst nachlesen. Sie beziehen sich der Hauptsache
nach, wie schon gesagt, auf dip optischen Empfindunuen, borüh n-n aber
zum Schluss auch die andern Sinne und bringen ncbonb«i r-inz eln« dem
spezifisch philosophisch betei ligtr-n Lese-r anregende Bemerkungpn. Sie
alle bewähren den Scharfsinn des Autors.

Marcus ist natürlich weit davon entfernt, seine Hypothese als die
unbedingt wahre hinzustellen. Er fügt vielmehr ausdrücklich 11inzu, dass
er "mit diesem Versuche zunächst allein den Anspruch erhr-hr-n will, n olx-n
die Verlegungstheorie eine zweite Hypothese der g e s ot z m ä s s ig o n Er-
ldärung aller r-xzentr ischr-n Empfindungen aufgestellt und ihn' reale Mög-
lichkeit in den Grundzügen dargetan zu haben." Bisher gab es nur die
eine Erklärung. So schreibt 0, Liebmann ('lwr den objektiven Anblick.
(Cannstatt 18(;\)) S. 70.: "Auf die Frage, wie können wir den Inhalt unserer
Gesiehtsempfindungen ausser uns wahrnehmen, da er doch in uns ist? gibt
os, wie mir seheint, nur eine einzige Antwort, Streit darüber ist
Tl ich t m ö g l ich, Da <lie empfundene Helligkeit und Farbe ursprünglich
in uns ist, da ferner beim Anblick des farbigen, hellen Objekts der Inhalt
unserer Gesichtsempfindung('n d ra u s s o n erscheint, nicht drinnen, so
muss zwischen dem Entstehen jern-r Empfindungen und dem fertigen
Anblick des Gegenstandes eine 'l'ranslokation d e r empfundenen
Qualitäten aus uns hinaus in d e n Ra urn s t.a tt fi n d o n. Das sehende
Subjekt versetzt den Inhalt seiner Gesiehtsempfindungen durch einen
geistigen Akt gr-rado andiejenigen Stellen im Aussenraum, wo es dann don
hellen, farbigen Gegenstand erblickt." - Nun, hier haben wir eine z we it e
Antwort, der Streit kann beginnen: er ist der Vater aller Ding«, Auch
Marcus meint, seine Antwort verdient, mindestens als Kontrollprinzip der
alten Theorie, als ein Prinzip, das eine Gegenprobe fordert, Beachtung und
sei im Einzelnen - icher noch mancher Verbesserungen und genauerer Aus-
führungen fähig und bedürftig. Der Referent aber hält als Laie billig sein
Urteil zurück und sieht mit Interesse dem beginnenden Streite berufener
Beurteiler entgegen. - O. Sc h ö n d ö r if e r.


